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			Das Buch

			Ceony hat die Tagis-Praff-Schule für magisch Begabte als Klassenbeste abgeschlossen und wird trotz ihres Traums von Metallmagie zu dem Papiermagier Emery Thane in die Lehre geschickt. Doch die Zauber, die Ceony bei Thane lernt, erweisen sich überraschenderweise als fabelhaft: Sie lernt, Papierkreaturen zu animieren und erweckt Abbilder aus Büchern zum Leben, liest sogar in der Zukunft. Während sie diese Wunder erforscht, erfährt sie auch von den Gefahren verbotener Magie. Eine Exzisorin – eine Anwenderin der finsteren Fleischmagie – überfällt das Landhaus und reißt Thane das Herz aus der Brust. Um das Leben ihres Lehrers zu retten, muss Ceony sich der Magierin stellen und gerät in ein Abenteuer, das sie in die Kammern von Thanes immer noch schlagendem Herzen führt und die Tiefen seiner Seele enthüllt. Der Debütroman »Der Papiermagier« der Autorin Charlie N. Holmberg entführt den Leser in ein außergewöhnliches, dunkles und skurriles Abenteuer, das Leser aller Altersstufen in seinen Bann zieht.
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			Charlie wurde in Salt Lake City geboren und wuchs als Trekkie mit drei Schwestern auf, die ebenfalls Jungennamen tragen. Sie schreibt Fantasy-Romane und arbeitet als freiberufliche Lektorin. Ihr Studium absolvierte sie an der Brigham Young University, sie spielt Ukulele, besitzt zu viele Brillen und wünscht sich einen Hund. »Der Papiermagier« ist ihr erster Roman und eröffnet eine skurrile Serie aus der Welt der Magier, die menschengemachte Materialien animieren können. Sie lebt mit ihrer Familie in Utah.
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			Für meinen Mann Jordan, die Quelle aller Magie in meinem Leben.
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    KAPITEL 1
 
			Seit fünf Jahren träumte Ceony davon, Schmelzerin zu werden.

			Doch während die Mehrzahl der Absolventen der Tagis-Praff-Schule für magisch Begabte das Material, das ihren Fähigkeiten am ehesten entsprach, selbst aussuchen durften, wurde Ceony eines zugewiesen.

			»Zu wenige Falter«, hatte Magierin Aviosky beim Gespräch in ihrem Büro erklärt.

			Keine Woche war seither vergangen, und Ceony spürte noch immer die brennenden Tränen, die ihr in die Augen steigen wollten.

			»Papier ist ein wunderbares Medium«, hatte Mag. Aviosky hinzugefügt, »und überdies hat es in den letzten Jahren an Wertschätzung eingebüßt. Es gibt nur noch zwölf aktive Magier dieses Fachs, also bleibt uns keine Wahl. Wir müssen einige unserer Schüler auf diesen Weg schicken. Es tut mir leid.«

			Nicht so sehr wie Ceony. Die Worte der Magierin hatten ihr das Herz gebrochen, und jetzt, da sie vor dem Tor zu Emery Thanes Schlupfwinkel stand, wünschte sie, es hätte einfach aufgehört zu schlagen.

			Ihre Hände umklammerten den Holzgriff des Reisekoffers, als sie an dem Monstrum hochsah, das ihre Albträume an Grässlichkeit noch übertraf. Es reichte offenbar nicht, dass Magier Emery Thane – der einzige Falter diesseits der Themse – am wüsten Stadtrand von London wohnte, sein Domizil wirkte zudem, als wäre es einer Gruselgeschichte entsprungen.

			Die schwarzen Mauern ragten sechs Stockwerke empor. Überreste von altem Putz blätterten unter den Fingern einer jähen, Unheil verkündenden Böe, die in dem Moment aufkam, als Ceony den unbefestigten Weg betrat, der von der Hauptstraße wegführte. Wie eine Teufelskrone erhoben sich drei krumme Türmchen aus dem Gemäuer, in einem klaffte nach Osten hin ein Loch.

			Hinter einem kaputten Schornstein krächzte eine Krähe, oder war es eine Elster? Sämtliche Fenster des Anwesens, und Ceony zählte insgesamt nur sieben, verbargen sich hinter schwarzen Fensterläden, die alle verschlossen und verriegelt waren. Kein hoffnungsfroher Schimmer verriet, ob im Inneren Kerzen brannten.

			Das tote Laub aus einem Dutzend Winter verstopfte die Regenrinne und klemmte unter windschiefen, verzogenen, ebenfalls schwarzen Dachschindeln, und in nächster Nähe tropf-tropf-tröpfelte etwas, das nach Essig und Schweiß stank.

			Auf dem Grundstück selbst suchte man vergebens nach Blumen, Rasen oder auch nur einer Anordnung von Steinen. Der kleine Hof wies neben Felsbrocken lediglich Abschnitte unkultivierter Erde auf, die so trocken und rissig war, dass nicht einmal Unkraut darin gedieh. Zur Haustür, die schief in der obersten Angel hing, führte ein Weg, dessen Platten zerbrochen waren und verkehrt herum lagen. Ceony bezweifelte, dass auch nur eines der grauen, verwitterten Verandabretter ihr Gewicht die paar Sekunden tragen würde, die sie benötigte, um an der Glocke zu läuten.

			»Das ist das Ende«, murmelte sie.

			Ihre Begleiterin, Mag. Aviosky, runzelte die Stirn. »Trauen Sie niemals Ihren Augen, wenn es um das Haus eines Magiers geht, Miss Twill. Das wissen Sie doch.«

			Ceony schluckte mit trockener Kehle und nickte. Natürlich wusste sie das, aber im Moment war es ihr schnurzpiepegal. Das dunkle, wenig verheißungsvolle Anwesen spiegelte ihre eigene Stimmung und alles wider, was in den vergangenen Tagen schiefgelaufen war. Möglicherweise hatte sie sich am Abend zuvor selbst verhext, als sie sämtliches Papier, das sie im Gasthaus gefunden hatte, Schnipsel für Schnipsel im Kamin verbrannte, während Mag. Aviosky in der Empfangshalle über dem Stadtplan brütete. Vielleicht war Mag. Thane auch der Beweis dafür, dass Ceonys Vorstellungsvermögen bei Weitem noch nicht ausreichte.

			Sie unterdrückte ein Seufzen. In den neunzehn Jahren ihres bisherigen Lebens war sie weit gekommen und hatte viel erreicht – entgegen aller Wahrscheinlichkeit, so viel konnte man sagen –, aber das alles schien ihr jetzt zu entgleiten und hinterließ nichts als Kälte und Leere. Ihre Sehnsüchte wurden auf ein Häufchen Papier reduziert. Ceony würde bis ans Ende ihrer Tage Wirtschaftsbücher führen und angestaubte Wälzer lesen. Der einzige Lichtblick ihres Daseins würden die Briefe sein, die sie nach Hause schreiben und die sich bei ihrer Ankunft selbstständig entfalten würden. Unter all den Werkstoffen, die Mag. Aviosky hätte wählen können – Glas, Eisen, Plastik, sogar Gummi –, hatte sie sich für Papier entschieden. Sie begriff offenbar nicht, dass der Grund für das Aussterben der Faltkunst darin lag, dass die Fähigkeiten eines Falters vollkommen nutzlos waren.

			Ceony weigerte sich, wie ein Kind behandelt zu werden, straffte die Schultern und stapfte das Sträßchen entlang auf das Tor zu. Den Zaun bildeten mit Stacheldraht verbundene Speere, die mit der Spitze voran in die Erde gestoßen worden waren. Mit jedem Schritt, den sie tat, nahm der Wind an Kraft zu, bis er ihr schließlich beinahe den Hut vom Kopf riss, als sie nach der Klinke des Tors griff …

			Die Umgebung veränderte sich so schlagartig, dass Ceony zusammenzuckte und um ein Haar den Koffer fallen ließ. Ihre Hand berührte einen normalen Maschendrahtzaun – kein Konstrukt aus Waffen längst geschlagener Schlachten und Resten baufälliger Gefängnisse. Die Sonne brach durch die Wolkendecke, und der Wind wurde zu einer sanften, immer weiter abflauenden Brise. Das Haus vor ihr schrumpfte auf eine Höhe von drei Stockwerken, mit gemauerten Wänden aus gewöhnlichem gelben Klinker. Sämtliche Fensterläden waren weiß und standen weit offen. Die Veranda wirkte so stabil, als ob sie einem ganzen Pferdegespann standgehalten hätte.

			Ceony ließ die Verwandlung staunend auf sich wirken und nahm die Hand von der Klinke. Beinahe erwartete sie, dass die trostlose Illusion zurückkehren würde, wenn sie die Verbindung zum Tor unterbrach, aber das Haus blieb dasselbe. Der Weg zur Tür war unbefestigt, doch statt der Felsbrocken säumten ihn jetzt rote, violette und gelbe Tulpen.

			Ceony blinzelte mehrmals, während sie den Riegel zurückschob und näher trat. Das waren keine Tulpen. Jedenfalls keine echten. Jede einzelne Blume des Gartens schien von Hand aus Faltpapier gebastelt, jede Blüte in perfekter Form. Die Knospen wirkten echt, und die Blütenkelche schlossen sich sogar kaum merklich, wenn sich eine Wolke vor die Nachmittagssonne schob. Wie Blumen, die sich übereifrig bemühten, Blumen zu sein.

			Als Ceony rasch einen Blick zurückwarf, fielen ihr am Maschendrahtzaun hängende Papierstreifen auf, und dahinter riesige Papierbögen, größer als jeder Mensch und breiter als der Einspänner, der sie hergebracht hatte. Eine Illusion. Ceony erinnerte sich an einen Vortrag im letzten Winter über Spionage. Der Experte hatte Papierpuppen erwähnt, mit denen man seine eigene Erscheinung tarnen konnte, doch niemals wäre ihr der Gedanke gekommen, auf diese Weise das Aussehen eines ganzen Gebäudes zu verschleiern, wie immer man das auch anstellen sollte.

			Mag. Aviosky holte auf und streifte gelassen Finger für Finger ihre Seidenhandschuhe ab. Die Verwandlung ließ sie kalt, aber sie war deshalb auch nicht hämisch.

			Ceony rechnete eigentlich damit, dass Mag. Thane jeden Moment an der Tür erschien, doch diese – jetzt aus robustem Holz und in fast orange leuchtendem Hellbraun gestrichen – blieb verschlossen, und es tat sich nichts.

			Vielleicht ist er gar nicht böse, überlegte Ceony finster. Sondern nur verrückt.

			Mit Mag. Aviosky auf den Fersen ging sie an den Papierblumen vorbei und stieg die Stufen zur Tür hinauf. Nachdrücklich klopfte sie an und machte sich mit ihren eins sechzig so groß wie möglich. Geistesabwesend berührte sie ihre Haare, die rötlich waren wie rohe Süßkartoffeln und in einem losen Zopf über die linke Schulter hingen. Mit voller Absicht hatte sie sich an diesem Morgen keine besondere Mühe gegeben, sie trug weder ihr bestes Kleid noch ihre Schuluniform. Da war nichts, worauf sie sich freute. Warum sollte sie sich in Schale werfen? Es stand jedenfalls fest, dass Mag. Thane für ihren Empfang nicht gerade einen roten Teppich ausgerollt hatte.

			Der Türknauf drehte sich, obwohl sie auf der anderen Seite keine Schritte gehört hatte, und als sich die Tür öffnete, schrie Ceony auf und stolperte eine Stufe nach unten.

			Ein Skelett begrüßte sie.

			Sogar Mag. Aviosky wirkte überrascht, obgleich sie es sich kaum anmerken ließ. Sie schürzte lediglich die Lippen und rückte die runde Brille zurecht, die auf der Spitze einer ziemlich markanten Nase saß. »Nun ja«, sagte sie.

			Der Kopf mit den leeren Augenhöhlen nickte fast mechanisch, und Ceony, die sich vor Schreck an die Brust fasste, erkannte, dass ihr Gegenüber von Kopf bis Fuß (und es maß gut eins achtzig) aus Papier bestand – Kopf, Wirbelsäule, Rippen, Beine. Hunderte, vielleicht Tausende Papierfetzen, alle weiß, gerollt, gefaltet und geknickt, um sich über eine Vielzahl von Gelenken zu verbinden.

			»Er ist verrückt«, erklärte Ceony diesmal laut.

			Mag. Aviosky schnaubte geräuschvoll, um sie diskret an ihre Kinderstube zu erinnern.

			Das Skelett trat beiseite.

			»Was kommt als Nächstes?«, fragte Ceony halblaut und schob sich in größtmöglichem Bogen an dem Skelett vorbei, das im engen Türrahmen stehen geblieben war. Sie betrat einen langen Flur, der nach altem Holz roch und drei Abzweigungen bot, zwei nach rechts und eine nach links. Nach rechts hin ging es zunächst in ein kleines Empfangszimmer, das, obwohl vollgestopft mit allerhand Krempel, auf raffinierte Weise ordentlich wirkte. Alles, von Kerzenstummeln bis zu Büchern, war akkurat in Regale sortiert, auf dem Kaminsims drängten sich in Reih und Glied Kugelflöten, Murmelbahnen und noch mehr Bücher. Ceony registrierte, wie es ihre Art war, jede Einzelheit in dem Raum – wie das abgewetzte Polster auf der Couch, das ihr verriet, dass Mag. Thane sich gern ganz links niederließ und dann nach hinten rutschte. In einer Ecke baumelte ein zierliches Windspiel. Ein merkwürdiger Ort für ein Windspiel, denn kein Luftzug regte sich hier, es sei denn, Mag. Thane würde das Fenster öffnen, und selbst dann würde kaum Wind eindringen. Ceony argwöhnte, dass er den Anblick von Windspielen mochte, aber nicht ihren Klang.

			Eindeutig verrückt.

			Ein akribisch gestapelter Stoß ungeöffneter Briefe ragte auf einem Beistelltisch in der Ecke empor, daneben standen eine Art Spieldose und ein Geduldsspiel, das an Chinesische Ringe erinnerte. Ceony hatte noch nie von jemandem gehört, der zwanghaft Sachen hamsterte und so … ordentlich war. Das fand sie verstörend.

			Die Tür zur Linken war verschlossen, und es blieb ein Rätsel, welches Zimmer sich dahinter verbergen mochte, doch Ceony drang nicht weiter ins Haus vor und sah auch nicht nach, was sich hinter der zweiten Abzweigung rechts befand, sondern rief: »Magier Thane! Ihre Gäste sind hier und wüssten einen echten Menschen an der Haustür sehr zu schätzen!«

			»Miss Twill!«, zischte Mag. Aviosky, während das Papierskelett die Haustür schloss. »Wo haben Sie Ihre Manieren gelassen?«

			»Dass niemand da ist, erscheint mir unhöflich«, erwiderte Ceony und verabscheute augenblicklich den kindischen Ton, den sie anschlug. Sie räusperte sich und atmete tief durch. »Tut mir leid. Ich bin irgendwie nervös.«

			»Daran müssen Sie mich nicht erinnern.«

			In diesem Moment tauchte in jener zweiten Abzweigung rechts ein echter Mensch auf, der eine Art Wirtschaftsbuch in den Händen hielt.

			»Es sind tatsächlich Gäste an der Tür«, sagte der Mann und schloss das Wirtschaftsbuch. Der entstandene Luftstoß fuhr ihm durch die gewellten schwarzen Haare. In einem angenehmen Bariton fügte er hinzu: »Mir war, als hätte ich ein Klopfen gehört.«

			Ceony umklammerte den Koffergriff mit aller Kraft, unterdrückte ein erschrockenes Zucken und vermied es tunlichst, darüber nachzudenken, ob die Antwort des Magiers spöttisch gemeint war oder nicht. Es ließ sich schlichtweg nicht feststellen.

			Mag. Thane sah viel jünger aus, als sie erwartet hatte. Er war wohl um die dreißig, und wie sie hatte er sich keine Mühe mit seinem Äußeren gegeben. Er hatte weder seine Galauniform angelegt noch sonst etwas Schickes, sondern normale Hosen und ein schlichtes hochgeschlossenes Hemd. Darüber trug er einen leichten, übergroßen indigoblauen Mantel, der ihm bis zu den Knöcheln reichte. Die weiten Ärmel fielen ihm halb über die Hände. Ansonsten sah Mag. Thane ziemlich durchschnittlich aus, seine Hautfarbe war weder hell noch dunkel, man konnte ihn weder als klein noch als groß bezeichnen, weder als dick noch als dünn. Das dunkle Haar fiel ihm nachlässig gestylt über die Ohren. Schwarze Koteletten zogen sich bis zu den Kieferknochen, und seine Nase wies an der Wurzel einen winzigen Höcker auf. Das Einzige, was ihn außergewöhnlich machte, waren seine strahlenden Augen – grün wie Sommerlaub und so hell, als hätte jemand in seinem Kopf ein Licht angeknipst.

			Ohne das leiseste Lächeln, bewegungslos, ohne das Zucken einer Braue, warf Mag. Thane Ceony einen Blick zu, doch diese funkelnden Augen verrieten seine Erheiterung. Ob sie der Grund dafür war oder er selbst, war nicht ganz klar. Ceony biss die Zähne zusammen.

			»Magier Thane«, grüßte Mag. Aviosky mit einem Nicken, und Ceony fragte sich, wie gut sie einander kannten. »Das ist Ceony Twill, die ich dir telegrafisch angekündigt habe.«

			»Ja, ja«, sagte Mag. Thane, legte das Wirtschaftsbuch auf den Stapel ungeöffneter Post neben dem Sofa und richtete die Ecken des Buchs perfekt aus. Dann drehte er sich um, und sein Blick traf Ceony, die ihn anstarrte. »Ceony Twill, Älteste von vier Geschwistern und die Beste ihrer Abschlussklasse. Wie viele Schüler haben es heuer aus diesem Gefängnis geschafft?«

			Sie rückte den Hut gerade, einzig und allein, damit ihre freie Hand beschäftigt war. »Zweiundzwanzig.«

			»Trotzdem eine Leistung«, sagte er beinahe beiläufig. »Ich hoffe, du kannst die Fähigkeiten, die du im Studium bewiesen hast, hier gut einsetzen.«

			Ceony nickte nur. Auf ihre Fähigkeiten war sie stolz. In der Schule hatte sie nie große Schwierigkeiten gehabt. Sie besaß ein gutes Gedächtnis und konnte sich Inhalte merken, die sie nur ein- oder zweimal durchgelesen hatte. Dank dieser Begabung hatte sie eine Menge schwieriger oder stumpfsinniger Vorlesungen überstanden. Hoffentlich konnte sie auch hier etwas damit anfangen.

			Mag. Aviosky setzte der entstehenden Stille mit einem Räuspern ein Ende, ehe sie unangenehm werden konnte. »In meinem Koffer habe ich ihre neue Uniform. Ich hoffe doch, du hast die Bindung vorbereitet.«

			»Selbstverständlich«, entgegnete er mit einer wegwerfenden Handbewegung. Er sah Ceony an. »Ich vermute, du würdest dich über einen kleinen Rundgang freuen.«

			Ceony wurde das Herz schwer. Ihre Zukunft lag in den Händen dieses Mannes. Sobald sie an ein Material gebunden war, gab es kein Zurück mehr – eine Bindung galt ein Leben lang. Vorsichtshalber hielt sie schon mal nach einer Fluchtmöglichkeit Ausschau, falls sie eine brauchen würde, entdeckte dabei das Papierskelett direkt hinter sich und kreischte ein zweites Mal auf. Man benötigte jedenfalls keine Hausgespenster mehr, wenn man seine eigenen Dämonen aus Papier erschaffen konnte.

			»Jonto, weiche«, befahl Mag. Thane.

			Das Skelett fiel zu Boden, zurück blieb ein Haufen Papierknochen, der sorgfältig gefaltete Schädel lag zuoberst.

			Ceony wich zurück. Wie morbide musste ein Mensch sein, der einen Butler aus Papier konstruierte? Hatte er niemand sonst, der die Tür öffnen konnte?

			»Leben Sie allein?«, fragte Ceony.

			»Je nachdem«, antwortete Mag. Thane und führte sie den Flur entlang. »Zum Arbeitszimmer«, erklärte er und wies auf die geschlossene Tür zu seiner Linken, »und zum Esszimmer geht es hier entlang«, fügte er bei der zweiten Tür rechts im Flur hinzu.

			Vorsichtig folgte Ceony ihm und spähte um die Ecke. Sie rechnete damit, von einer weiteren grausigen Papierkreatur angesprungen zu werden.

			Stattdessen gelangte sie in einen kurzen Gang mit Spiegeln, die einander gegenüber an den Wänden hingen. Auf einer schlichten, niedrigen Kommode stand eine leere Vase. An der Stelle, an der sich der Gang zu einer kleinen, gut bestückten Küche hin öffnete, säumten nah der Decke straff gefaltete Papierdreiecke in Blaugrün und Gelb die Wände. Die Spüle, die nur ein Waschbecken besaß, war in eine Marmoranrichte eingelassen. Dunkel gebeizte Schränke standen an allen Wänden, ließen aber noch genug Freiraum zum Arbeiten. Über der Spüle lag in einem Metallgitter ein kleines Set Kochgeschirr. Die angelaufenen Unterseiten der Töpfe zeugten davon, dass sie oft benutzt wurden. Um das Gitter rankte sich eine Papierweinrebe, die den Knochen des Skeletts Jonto unheimlich ähnlich sah. Besaß sie eine Funktion, oder ließ der Papiermagier sie einfach so wachsen, weil ihm, wenn er hier ohne die Gesellschaft echter Menschen festsaß, langweilig wurde? Welche der Papierdekorationen in diesem Haus dienten eigentlich der Zauberei, und wie viele stellten nur unsinnige Zierde dar?

			Würde Ceony ihre restliche Lebenszeit als bessere Dekorateurin totschlagen?

			Sie schüttelte die Gedanken ab und musterte die Küche genauer. Mag. Thane besaß einen schmaleren Herd, als sie es gewohnt war, noch dazu war er altmodisch, allerdings nicht billig. Ceony fand es beruhigend, dass sie zwischen ihren Falterlektionen hierher flüchten konnte, um zu kochen. Immerhin hätte sie alternativ die Kochschule besucht, wenn sie kein Stipendium erhalten hätte. Das Schulgeld für die Kochschule hätte nur ein Zehntel dessen betragen, was die Tagis-Praff-Schule verlangte, und Ceony hatte ein Händchen für Essen. Für sie stand fest, dass sie angenommen worden wäre.

			Sie ging durch die Küche ins Esszimmer. Hunderte Papiervögel baumelten an Garnfäden von der Decke und wirkten beinahe lebendig. Sanft schwangen sie hoch über einem schlichten quadratischen Tisch, der auf einem braunen geknüpften Teppich stand. Neben dem Tisch stand ein großer, dunkel gebeizter Kasten, in dem sich penibel Geschirr, Bücher, Servietten, Einmachgläser und Wasserkrüge stapelten – so aufgebaut und arrangiert, dass alles zusammenzustürzen drohte, würde man auch nur ein Teil entfernen. Oben auf dem Kasten lagen merkwürdige Papierkugeln und Kegel, die aus kleineren Kugeln und Kegeln bestanden, und diese wiederum aus noch kleineren Kugeln und Kegeln. Der Anblick tat Ceony in den Augen weh. Das Haus hätte gemütlich sein können, wenn es nicht so vollgestopft gewesen wäre.

			Sie schlenderte zu einem dicken Pergamentstapel, der an der Tischkante lag, und legte die Hand darauf. Sie dachte an die Papierillusionen, die den Zaun des Landhauses säumten. »Die Fassade, die Sie Ihrem Heim geben, ist entsetzlich«, stichelte sie.

			Mag. Aviosky trat ins Esszimmer und warf Ceony einen tadelnden Blick zu.

			Mag. Thane antwortete jedoch nur: »Ja. Hübsch, nicht wahr?«

			Er ging an ihr vorbei und öffnete eine Tür mit einem länglichen Griff, hinter der eine steile Treppe nach oben führte. »Wenn ich bitten darf.«

			Den Koffer immer noch in der Hand, folgte Ceony ihm. Die neunte Stufe knarrte unter ihrem Gewicht, und als sie im oberen Stockwerk angekommen waren, schmerzten ihr die Knie.

			»Dein Zimmer«, sagte Mag. Thane und stieß eine Tür auf. »Wenn du dein Gepäck ablegen möchtest.«

			Ceony betrat das Zimmer, das ganz anders aussah als der Rest des Hauses. Alle Regalbretter waren leer. Keine Haufen, keine Stapel, kein Krimskrams, aber nach den Abdrücken im Teppichboden zu urteilen, hatte der Raum kürzlich noch Möbel enthalten, die verschoben oder entfernt worden waren. Obwohl er seit einer Woche informiert war, hatte Mag. Thane offenbar erst in letzter Sekunde Vorbereitungen für Ceonys Ankunft getroffen.

			Noch seltsamer fand sie, dass keine Papierornamente Wände oder Decke schmückten – sie waren schonungslos kahl. Ein schlichtes, aber breites Bett stand an der Wand unter dem einzigen Fenster. Daneben waren drei Regalbretter in die Wand eingelassen, und ein paar Schritte vom Fuß des Betts entfernt befand sich ein einfaches Pult mit einer Schublade. Es gab einen kleinen Schrank, der Platz für die paar Kleider bot, die Ceony besaß, und einen zierlichen Tisch, auf dem ein Kerzenständer mit einer neuen Kerze stand.

			Insgesamt war das Zimmer etwas großzügiger als ihre Stube in der Tagis-Praff, obgleich es hier nicht so viele Regalfächer gab. Trotzdem hatte sie die Stube irgendwie wärmer und behaglicher in Erinnerung, aber das lag wohl daran, dass sie sich den Platz dort verdient hatte. Sie hatte dort sein wollen.

			»Danke«, stieß sie hervor und stellte den Koffer ab. Flüchtig dachte sie an ihre 1845-Tatham-Perkussionsschlosspistole, die sie darin verstaut hatte – ein Geschenk ihres Vaters zum Schulabschluss, weil sie ja vorgehabt hatte, Schmelzerin zu werden –, und entschied, später auszupacken, wenn keine neugierigen Augen zusahen. Mag. Thane schien nichts anderes erwartet zu haben, denn er setzte den Rundgang fort.

			»Hier entlang«, begann er, als Ceony die Zimmertür hinter sich zuzog, »befinden sich die Toilette, mein Zimmer und die Bibliothek.« Er hielt am Ende des Flurs an, wo eine weitere Treppe emporführte. Zu Mag. Aviosky sagte er: »Ich habe die Bindung hier drinnen vorbereitet.« Dabei deutete er auf die Bibliothek.

			Ceony wurde langsamer. Also würde die Führung mit der Bindung enden.

			Sie starrte auf die Tür am Ende des Flurs, die genauso aussah wie die Tür in der Küche, hinter der das Treppenhaus lag. »Was ist im zweiten Stock?«, fragte sie. Vielleicht fand sich dort oben ja etwas Erbauliches. Möglicherweise ein Fenster, aus dem sie springen konnte. Nach der Deckenhöhe in Erdgeschoss und erstem Stock zu urteilen, fiel der zweite Stock mit Abstand am geräumigsten aus. Das war für ein Provinzhaus wie dieses ungewöhnlich.

			»Die großen Zauber«, antwortete Mag. Thane. Sein Ausdruck blieb nichtssagend, aber seine hellen Augen lächelten. Wusste er, wie viel diese Augen preisgaben?

			Ceony beschloss, ihm das nicht auf die Nase zu binden. Sie brauchte alle Vorteile, die sie nur kriegen konnte, wenn sie hier überleben wollte.

			Da Mag. Thane die Tür zur Treppe in den zweiten Stock mit der Schulter schloss, schleppte sie sich hinter Mag. Aviosky her in die Bibliothek, die nur wenig größer zu sein schien als ihr Schlafzimmer. Lediglich die Seitenwände wurden von Bücherregalen gesäumt, die aber reichten immerhin bis zur Decke. Ceony hatte damit gerechnet, dass jeder verfügbare Winkel mit Büchern vollgestopft sein würde – und genau so war es auch. Sie standen Rücken an Rücken und in manchen Fächern zwei Reihen tief, sodass sie die Titel der hinteren Reihe nicht sehen konnte. Vor nicht allzu langer Zeit hatte jemand die Regale abgestaubt. Vor ganz und gar nicht langer Zeit, dachte Ceony und musste im selben Moment niesen. Dabei bemerkte sie den tanzenden Staubstreif, der von dem großen Fenster auf der anderen Seite des Raums erleuchtet wurde. Ihr Blick fiel auf eine Papierkettenschlaufe, die das Fenster umgab und auch den Tisch aus Kiefernholz darunter, auf dem sich Papierstöße unterschiedlicher Formate und Farben stapelten. Sie waren von hell nach dunkel sortiert und dann von rau nach glatt. Ein zierlicher Telegraf stand auf der rechten hinteren Ecke des Tischs.

			Der einzige Stuhl am Tisch war umgedreht worden, darauf stand eine niedrige Staffelei mit einer Leinwand aus dickem, schlichtem Papier, eierschalenweiß und feinkörnig. Keine Verzierungen, kein Schnickschnack, einfach nur ein simples Blatt Papier.

			Ceony betrachtete es und begriff, was es war.

			Ihr Grab.

			Sie wusste über Materialbindung Bescheid. Es war eines von Dutzenden obligatorischen Fächern, die sie in der Abschlussklasse an der Schule belegt hatte. Eigentlich war es nichts Aufregendes, es war nur ein Schwur, der den Geist einer Person an einen Stoff fesselte und ihr erlaubte, Magie durch diesen Gegenstand zu leiten, und zwar nur durch ihn. Ceony konnte also nicht Glas und Feuer nutzen, um Zauber zu wirken. Nur eins von beidem. Wenn sie sich an Papier band, konnte sie sich ihren Traum vom Schmelzen abschminken. Schmuck verzaubern und Gewehrkugeln bannen, das hatte sie sich während der Schulstunden so oft ausgemalt.

			Gerecht war das nicht, aber Jammern hatte keinen Sinn mehr. Sie alle wussten es. Mag. Aviosky wusste es, und Mag. Thane wusste es wahrscheinlich auch. Ceony hatte sich das Recht verdient, ihr Material selbst zu wählen, doch weil ihre Vorgänger Falten abgelehnt hatten – die schwächste aller Magien –, wurde sie hineingezwungen.

			Mag. Thane reichte ihr einen Bogen weißes Briefpapier. Sie nahm ihn mit spitzen Fingern entgegen und drehte ihn um, fand jedoch keine Anweisungen darauf. Nichts stand auf der Oberfläche geschrieben, und keine Falte, magisch oder nicht, knickte das Papier.

			»Wofür ist das?«, fragte sie.

			»Fühle es«, erwiderte Mag. Thane und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.

			Mit dem Papier in der Hand wartete Ceony auf weitere Aufklärung, doch Mag. Thane verharrte einfach in seiner Position. Einige Sekunden vergingen, dann nahm Ceony das schlichte Papier zwischen die Handflächen und rieb es hin und her, um es gründlich zu erspüren.

			Der Papiermagier lächelte mit den Augen und nahm ihr das leicht zerknitterte Blatt kommentarlos wieder ab. »Kennst du die Worte?«, fragte er sanfter.

			Vielleicht waren auch ihre Augen ein offenes Buch.

			Sie nickte wie betäubt. Das lange Gespräch mit Mag. Aviosky in der Kutsche blitzte wieder auf.

			»Das oder nichts. Es muss so sein, des Gleichgewichts wegen«, hatte Mag. Aviosky erklärt. »Lassen Sie nicht zu, dass Gerüchte und Klamauk Sie davon abbringen, Miss Twill. Falten verlangt scharfe Augen und flinke Finger. Sie haben beides. Die anderen haben dieses Schicksal akzeptiert; das müssen Sie auch tun.«

			Ihr Schicksal akzeptiert. Aber hatten sie das? Oder sollten die Worte Ceony einzig und allein davon überzeugen, ihre Träume zu vergessen?

			Die beiden Magier beobachteten sie, Mag. Aviosky mit ihrer typischen Miene wie blankes Papier, Mag. Thane mit einem seltsamen Funkeln in den Augen.

			Ceony presste die Lippen aufeinander. So wie Magie nun mal funktionierte, war es Papier oder gar nichts, und sie wollte lieber eine Falterin sein als eine Versagerin.

			Sie hob eine klamme Hand und drückte sie auf das Blatt, das auf dem Stuhl lag. Sie schloss die Augen, knirschte mit den Zähnen und sagte: »Material, von Menschenhand geschaffen, dein Schöpfer ruft dich. Binde dich an mich, wie ich mich Zeit meines Lebens an dich binde, bis zu meinem Todestag, bis ich Erde werde.«

			Schlichte Worte, aber sie taten ihre Wirkung.

			Ihre Hand erwärmte sich, Hitze schoss ihr durch den Arm, durchflutete ihren Körper, und genauso schnell, wie die Wärme kam, ging sie auch wieder.

			Es war getan.

			


		
    KAPITEL 2
 
			»Ich finde Bindungen immer unglaublich enttäuschend«, sagte Mag. Thane, während er die Staffelei vom Stuhl hob. »Willst du es aufheben?«

			Ceony blinzelte ein paar Mal und legte die Bindungshand auf die Brust. »Was aufheben?«

			Er wedelte mit dem großen Bogen Papier. »Manche bewahren es aus sentimentalen Gründen auf.«

			»Nein«, antwortete sie ein bisschen zu nachdrücklich.

			Mag. Thane verzog keine Miene, schob das Papier an die Wand und stellte die Staffelei in perfekt paralleler Linie zu den Papierstapeln auf den Tisch.

			Da sie keinen freien Platz auf dem Tisch fand, kauerte sich Mag. Aviosky auf den Boden und öffnete ihren Hartschalenaktenkoffer aus Plastik – das Werk eines Polymachers. Diese Fachrichtung war erst vor dreißig Jahren auf den Plan getreten, als ein Gummimagier das Plastik selbst als Material entdeckt hatte. Sie entnahm dem Aktenkoffer eine straff gefaltete rote Schürze und einen flachen schwarzen Hut: Lehrlingskleidung.

			Trotz des nagenden Gefühls im Magen, und obwohl die Scherben zerschlagener Träume in Ceonys Schädelbasis gegeneinanderklirrten, nahm sie die Kleidung mit stiller Ehrfurcht entgegen.

			Anders als die grüne Schülerschürze warf der Lehrlingsschurz Falten an den Schenkeln und hatte eine zarte scharlachrote Bordüre am Kragen. Außerdem umschloss der Stoff den Brustbereich besser. Man schnürte die Schürze im Nacken und unter den Rippen. Sie besaß zwei halbrunde Taschen an jeder Hüfte.

			Der steife, glänzende Zylinder offenbarte den Erfahrungsgrad eines Magiers. Schüler trugen keine Zylinder. Auch wenn der Pfad, auf den Ceony sich nun begab, schmal und langweilig war, zeigten zumindest Schürze und Hut, wie viel sie galt. Sie bewiesen, dass sie etwas erreicht hatte. Vor allem hatte sie in nur einem Jahr die Tagis-Praff-Schule absolviert, noch dazu als Klassenbeste, das war schon eine Leistung.

			»Danke«, sagte sie und drückte die Schürze an die Brust.

			Mag. Aviosky lächelte das Lächeln, mit dem sie Ceony in der Schule immer bedacht hatte. Das Lächeln, für das Ceony sie so mochte. Wenn ich nur bei ihr in die Lehre gehen könnte, dachte sie. Hätte sie die Wahl gehabt, hätte sie lieber mit Glas als mit Papier gezaubert.

			Mag. Aviosky straffte die Schultern und entzauberte jäh den Moment. »Ich finde allein hinaus«, sagte sie. »Außer, du hast noch einen Papierdiener, der mich zur Tür begleitet.«

			Mag. Thanes Augen lächelten, als er erwiderte: »Kein Problem, ich bringe dich hinaus, Patrice. Ceony?«

			»Ich … warte hier, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte sie. Ceony hatte das Gefühl, wenn sie jetzt mit Mag. Aviosky zum Einspänner ginge, würde sie davonlaufen und nie mehr zurückkommen. Und obwohl sie den Gedanken hasste, wusste sie doch, dass sie erst einmal ein Gefühl für ihre neue Verantwortung bekommen musste, ehe sie sich der Versuchung einer Fluchtmöglichkeit aussetzen durfte. Sie hatte sich bis in alle Ewigkeit an Papier gebunden, und es würde ihr nicht guttun, wenn sie nun, nachdem sie die Tagis-Praff in nur einem Jahr absolviert hatte, alles hinschmiss.

			Mag. Thane nickte kurz und gab ihr dann das knittrige Stück Papier zurück, das sie gefühlt hatte. Ratlos nahm Ceony es entgegen. Es brauchte ein paar Sekunden, in denen die Magier Thane und Aviosky die Bibliothekstür erreichten, bis sie bemerkte, dass etwas mit dem Pergament passiert war. Sie drehte es um. Noch immer war es ungefaltet und unbeschriftet, doch es fühlte sich auf eine unbeschreibliche Weise anders an. Noch immer wie Papier, natürlich – mittelleicht, ideal für einen Porträtzeichner –, doch ihre Haut kribbelte, wenn sie es berührte. Kam das von der Bindung? Hatte Mag. Thane deshalb darauf bestanden, dass sie es vorher anfasste, damit sie den Unterschied wahrnahm?

			Ziemlich durcheinander legte Ceony das Blatt auf den Stuhl, eilte zur Bibliothekstür und spähte hinaus. Die Magier gingen den Flur entlang und besprachen etwas, allerdings so leise, dass Ceony kein Wort verstand. Sie konnte nicht anders, als ihnen zu folgen. Ceony schlich den Flur entlang, während die anderen die Treppe hinuntergingen, und als die beiden das Esszimmer betraten, huschte sie die Stufen hinab, dachte an die knarrende neunte Stufe und ließ sie aus. Auf Zehenspitzen verfolgte sie die beiden und beobachtete, wie Mag. Aviosky schließlich nach draußen trat. Mag. Thane, der hinter der Magierin ging, hielt die Haustür mit dem Fuß auf. Sie sprachen in gedämpftem Tonfall, weshalb Ceony selbstredend davon ausging, dass es sich um etwas handelte, das nicht für ihre Ohren gedacht war. Mag. Aviosky vertraute nie darauf, dass ihre Schülerin tat, was man ihr sagte.

			Leise tappte sie den Gang entlang, ohne Jontos regungslosen Papierknochenhaufen vor der Tür aus den Augen zu lassen. Noch immer konnte sie das Gespräch der Lehrer nicht belauschen, doch sie wagte sich keinen Zoll näher.

			Stattdessen drehte sie den Knauf der Tür, die in Mag. Thanes Arbeitszimmer führte, und schlüpfte hinein.

			Dieser Raum übertraf in seinem peniblen Chaos alle anderen. Licht fiel durch ein Rundbogenfenster auf der anderen Seite, durch das man das verzauberte Gartentor sehen konnte. Die gelben Papiergardinen waren aufgezogen und gaben den Blick auf Fensterglas frei, das seit längerer Zeit nicht von außen geputzt worden war. Unter dem Fenster waren Metallregale angebracht, in denen noch mehr Bücher standen, außerdem Ordner und Wirtschaftsbücher wie jenes, das Mag. Thane zuvor bei sich gehabt hatte. Schräg gegenüber des Wandregals standen drei frei stehende Regale mit je vier Brettern aus Kiefernholz, die sich unter der Last von Papier bogen, das sie restlos ausfüllte. Noch mehr Papier war bereits gefaltet worden – Grundfaltungen, möglicherweise, um Zeit zu sparen. Vermutlich begannen eine Menge kleiner Zauber mit diesen V-förmigen Faltungen. Ceony vermutete, dass sie ihre Lehrzeit weitgehend damit zubringen würde, bedeutungslose Grundfaltungen für Mag. Thane herzustellen, die er dann nach Belieben weiterverwandte. Sie seufzte.

			Auf der Außenseite eines zweiten, quadratischen Fensters rankte sich ein hinderliches Efeugewächs, innen jedoch hingen vielfältige Papierketten vor der Scheibe herab. Zum Teil waren sie engmaschig geknickt mit scharf gewinkelten Falten, andere schlangen sich in weiten Bögen und waren an den Enden eingerissen und so lose zusammengefügt, dass ein leichtes Ziehen daran das ganze Ding zerstören würde. Manche Streifen waren blau, einige rosa, andere bunt. Natürlich spielte die Farbe keine Rolle. So viel wusste Ceony bereits von ihrem Kurs Geschichte des Materials an der Tagis-Praff.

			Sie bemerkte winzige Papierschnipsel auf dem blassgrünen Teppichboden. Mag. Thane hatte hier drinnen nicht sauber gemacht, oder aber er hatte bis zu ihrer Ankunft über einem Zauber gebrütet, mit dem er Ceony noch mehr einzuschüchtern gedachte. Sie hielt nach einem derartigen Zauber Ausschau, aber in dem Zimmer herrschte ein solches Wirrwarr, dass sie kaum eine Tischplatte von einem Schreibtisch unterscheiden konnte. Die Wände jedoch waren größtenteils kahl, mit Ausnahme von Mag. Thanes gerahmtem Magierzertifikat und weiteren Regalen mit Ordnern, die sich in die Ecken hinter dem Schreibtisch quetschten.

			Sie hörte, wie die Haustür zufiel, doch Ceony hatte es nicht eilig. Sie kniete sich hin, puhlte Papierschnipsel aus dem Teppich und strich sie mit den Fingern glatt. Wieder spürte sie dieses feine, merkwürdige Kribbeln unter der Haut. Diese Papierfitzelchen waren wirklich erstaunlich. Keines war größer als ihr Daumennagel, und alle wiesen merkwürdige symmetrische Muster auf.

			Die Tür zum Arbeitszimmer öffnete sich. »Amüsieren Sie sich?«, fragte Mag. Thane in unbeschwertem Tonfall.

			Immerhin ist er kein Choleriker, ging es ihr durch den Kopf. Laut sagte sie: »Sie haben Schneeflocken gemacht.« Sie betrachtete ein länglich zugeschnittenes Herz aus Papier. »Daher kommen die, oder?«

			Er nickte, und bis auf ein Glitzern in den grünen Augen blieb seine Miene gelassen. »Sehr scharfsinnig.«

			Ceony stand auf und klopfte sich den braunen Rock ab, der von der Taille bis zu den Waden reichte. Sie wäre jede Wette eingegangen, dass er sie verspottete, hätten seine Augen nicht eine solche Aufrichtigkeit ausgestrahlt. Aus ihm wurde man nicht schlau.

			»Ceony«, sagte Mag. Thane und lehnte sich an den Türrahmen. Er verschränkte die Arme vor der Brust, sodass die langen Ärmel herunterhingen. »Ich darf dich doch mit deinem Vornamen ansprechen?« Er wartete keine Antwort ab. »Falten ist keineswegs so trostlos, wie du anscheinend glaubst. Es ist nicht so aufregend wie Schmelzen und auch nicht so innovativ wie das Zaubern mit Gummi, doch es bietet ganz eigene kreative Möglichkeiten. Darf ich es dir zeigen?«

			Ceony kämpfte gegen ein unwilliges Stirnrunzeln an und bemühte sich angesichts dieses Vorschlags um einen Gesichtsausdruck, der keine unerträgliche Langeweile ausdrückte. Es war nun einmal so, dass sie unter diesem Zauberer mindestens zwei Jahre lang lernen würde, wenn nicht sogar länger. Dass er sie mochte, erschien ihr wichtig. Also setzte sie ein höfliches Lächeln auf und strebte zur Tür.

			Mag. Thane trat hinaus in den Flur, doch als sie ihm folgte, bemerkte sie etwas auf dem überfüllten Schreibtisch, das sie innehalten ließ. Einen Umschlag, der ihren Blick sicher nicht auf sich gezogen hätte, wenn er nicht zu dem Briefpapierset gepasst hätte, das sich gut verwahrt in einem Seitenfach ihres Reisekoffers befand.

			Sie machte einen Schritt rückwärts und griff nach dem Postkartenhalter, in dem verschiedene Briefe und Postkarten klemmten, alle akribisch linksbündig angeordnet. Sie zog den pfirsichfarbenen Umschlag etwa in der Mitte des Halters heraus. Diesmal war sie so verblüfft, dass sie das Kribbeln in den Fingerspitzen kaum wahrnahm. Der Brief war nicht an Mag. Thane adressiert, sondern an den Magischen Ministerrat … adressiert in ihrer eigenen Handschrift. Sie hatte den Brief an den Rat geschickt, weil ihre Spenderin anonym geblieben war, und sie nicht wusste, wie sie die Dame sonst hätte erreichen können.

			Oder, offenbar, den Herrn.

			Sie musste den Brief nicht lesen, um zu wissen, was darin stand, denn sie erinnerte sich an jedes einzelne Wort.

			 

			An meine anonyme Spenderin. Ich kann kaum in Worte fassen, wie unendlich dankbar ich für das Stipendium bin, das ich von Ihnen erhalten habe, wenngleich ich den Namen, an den ich meinen Dank richten kann, nicht kenne. Seit meiner Kindheit träume ich davon, die Geheimnisse der Magie zu ergründen, doch die finanzielle Lage meiner Familie und ein wenig Pech meinerseits machten es unmöglich, diesen Traum zu verwirklichen, so glaubte ich wenigstens bis vor ein paar Tagen. Jetzt aber freue ich mich, dass ich mich offiziell an der Tagis-Praff-Schule für magisch Begabte immatrikulieren konnte. Ich habe vor, die Schule innerhalb eines Jahres abzuschließen, damit Sie Grund haben, stolz auf mich zu sein. Worte allein können meine Freude und meine Dankbarkeit kaum ausdrücken, doch ich bitte Sie um Geduld, wenn ich es dennoch versuche. Womöglich haben Sie mein Leben zum Besseren gewendet, und auch das meiner Familie, und zwar endgültig. Dank Ihrer Großzügigkeit weiß ich jetzt, dass ich erreichen kann, was ich anstrebe. Nichts auf der Welt kann mich jetzt noch von meinen Zielen abhalten. Sie sollen wissen, dass Sie eine gewaltige Veränderung in meinem Leben bewirkt haben. Ich hoffe, dass ich eines Tages erfahre, wer Sie sind, und irgendeine Möglichkeit finde, Ihnen Ihre Güte zu vergelten. Mit freundlichen Grüßen und den besten Wünschen, Ceony Maya Twill.

			 

			Wie benommen stammelte sie: »Sie … waren mein Förderer?«

			Mag. Thane, der schon draußen vor der Tür stand, hob eine Augenbraue.

			Ceony drehte den Brief in den Händen. »Das ist mein Dankesbrief«, sagte sie, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie spürte, wie ihr flammende Röte ins Gesicht stieg. »Mein Stipendium. Es … es war von Ihnen.«

			Der Zauberer legte nur den Kopf schräg. »Der Unterricht an der Schule ist grauenhaft, nicht wahr?«

			»Warum?«, fragte sie und schluckte, damit ihre Stimme nicht zitterte. Ihre Kehle schnürte sich zusammen. »Warum haben Sie mich unterstützt?«

			Von Anfang an hatte Ceony gewusst, dass eine vorbereitende Magieschule, die man brauchte, um in die Lehre zu gehen, für sie nur infrage kam, wenn sie von irgendwoher finanzielle Hilfe erhielt. In der Mittelstufe hatte sie hart gearbeitet und sich für das Mueller-Stipendium qualifiziert. Doch nachdem sie an der Tagis-Praff angenommen worden war, hatte man ihr das Stipendium ohne jede Erklärung entzogen. Schweren Herzens hatte sie ihre Taschen gepackt und sich für den Umzug nach Uxbridge fertig gemacht, wo sie mindestens ein Jahr als Hausmädchen hätte arbeiten müssen, um die Kochschule zu bezahlen. Vier Tage vor ihrer Abreise hatte die Tagis-Praff sie kontaktiert und ihr die Nachricht von einem anonymen Stipendiumsangebot über fünfzehntausend Pfund überbracht. Das deckte nicht nur das jährliche Schulgeld, sondern auch die Kosten für Schulbücher und Verpflegung. Ein wahres Wunder – keine Bank hätte einem dahergelaufenen Mädchen aus den Mill Squats in Whitechapel eine solch immense Summe geliehen. Das wusste sie aus Erfahrung.

			Als sie das Telegramm in den Händen gehalten hatte, hatte sie geweint. Und am nächsten Tag diesen Brief geschrieben.

			Mag. Thane – ein Mann, den sie erst seit diesem Morgen kannte und den sie als irgendeinen verrückten Magier abgestempelt hatte – war ihr Wohltäter, hatte ihr Geld gegeben, ohne Zinsen, ohne Rückforderung. Und ohne Namen.

			Er beantwortete ihre Frage nicht. Sagte stattdessen einfach: »Sollen wir?«, und machte eine ausladende Geste mit dem Arm. Eine Geste, die das Thema beendete. Wenn er über das Stipendium hätte reden wollen, wäre er wohl als Wohltäter nicht anonym geblieben.

			Erschüttert legte Ceony den Brief weg. Sie rieb sich den Nacken, als sie dem Magier hinaus in den Gang, durch die Küche und das Esszimmer folgte. Er mochte das Thema für beendet erklärt haben, aber so leicht würde sie sich nicht abspeisen lassen. Auf der Treppe hakte sie nach: »Haben Sie mich angefordert?«

			»Ich versichere dir, es war reiner Zufall, dass die Wahl auf dich gefallen ist. Oder vielleicht ein bisschen schwarzer Humor seitens Magierin Aviosky. Sofern man es Humor nennen kann. Ich fand sie immer recht … trocken.«

			Reiner Zufall! Ceony war zu verblüfft, um etwas zu erwidern, und eilte Mag. Thane nach, zurück zur Bibliothek, in der ihre Lehrlingsuniform auf dem Boden lag. Sie schlüpfte in die rote Schürze, ließ den Zylinder aber liegen. Er war ohnehin in erster Linie für öffentliche Auftritte gedacht.

			Schwungvoll drehte Mag. Thane den Stuhl um und ließ sie darauf Platz nehmen. Er nahm mehrere Papierbögen vom Tisch sowie etwas, das wie ein Schneidebrett aussah, und setzte sich im Schneidersitz auf den kleinen grünen Teppich, wobei sein langer Umhang ihn umhüllte wie eine faltige Pfütze oder wie der Rock eines Damenkleids.

			»Soll … soll ich Ihnen einen Stuhl besorgen?«, fragte Ceony. Einerseits war sie zum Teil enttäuscht, weil sie den Lebensweg als Falterin einschlagen musste, andererseits erschien es ihr merkwürdig, Mag. Thane gegenüberzusitzen, wissend, was er für sie getan hatte, ohne die Gründe dafür zu kennen. Sie wusste jetzt, dass dieser Brief, den sie viermal entworfen und wieder verworfen hatte, ihn schließlich erreicht hatte. Kein Benimmunterricht, kein Lehrbuch hatte sie auf eine derartige Situation vorbereitet.

			»Unsinn«, antwortete er, während er sich über das Brett beugte. Die Haare, die ihm in die Augen fielen, und die langen Ärmel, die seine Hände behinderten, störten ihn anscheinend nicht. »Mein persönliches Motto ist: Falte niemals auf deinem Schoß.«

			Ceonys tollpatschige Gedanken kamen bei dieser Äußerung ins Stocken. »Auf meinem Schoß oder auf Ihrem?«, fragte sie.

			Er blickte kurz zu ihr auf, und sie nahm das Lachen in seinen Augen wahr, obwohl man es nicht in seiner Stimme hörte. »Ich glaube, die Menschen fänden mich ziemlich merkwürdig, wenn ich im Schoß eines anderen falten würde, oder?«

			»Man könnte Sie überhaupt merkwürdig finden«, merkte Ceony an, der die Worte gedankenlos über die Lippen gekommen waren. Sie errötete. Ihre routinierte Schnoddrigkeit hatte mehr Spaß gemacht, als ihr noch nicht klar gewesen war, dass der Mann ein Wohltäter war.

			Vielleicht fuhr sie am besten mit ihrem zum Lehrer mutierten Geldgeber, wenn sie so tat, als wäre vor ein paar Minuten gar nichts Besonderes passiert. Das wäre am einfachsten.

			Immerhin lächelte Mag. Thane, bevor er den Blick auf das Brett vor sich richtete. »Alles besteht aus Falten«, erklärte er, während er ein quadratisches, orangefarbenes Papier einmal in der Mitte und dann noch einmal faltete. »Aber das weißt du ja! Der Trick besteht darin, die Falten richtig hinzukriegen. Die Kanten müssen absolut perfekt in Linie gebracht werden, andernfalls klappen die Zauber nicht. Du kannst schließlich auch keinen Spiegel verzaubern, der kein perfektes Bild reflektiert.«

			»Und keine Fruchtpastete backen, wenn du nicht die richtigen Zutaten hast«, erwiderte Ceony leise.

			Mag. Thane nickte nur, doch sie hatte das Gefühl, dass selbst diese kleine Zustimmung wichtig war. Sie beobachtete seine gewöhnlich aussehenden Finger, die das Papier hin und her bewegten, es drehten und umschlugen. Unter seinen Händen bog es sich wie Wasser, und er kam kein einziges Mal in die Verlegenheit, dass es seinen Anweisungen nicht gehorchte. Sie studierte die Bewegungen und prägte sich die Abfolge ein.

			Mag. Thane faltete das Papier zu einer Art Drachenviereck und öffnete es dann zu einem großen Diamanten. Nicht allzu kompliziert. Trotzdem erkannte sie in dem Papier erst den Vogel, als er schon fast fertig war. Es war kein Vogel, wie sie in der Küche hingen, sondern ein Vogel mit langem Hals und Schwanz und weiten, dreieckigen Flügeln, die in perfekte Spitzen ausliefen.

			Er hielt ihn in der offenen Handfläche und sagte: »Atme.«

			Ceony atmete ein, aber der Befehl hatte nicht ihr gegolten. Der Papiervogel schüttelte den Kopf und hüpfte, obgleich er keine Beine besaß, einmal auf Mag. Thanes Hand hoch, ehe er mit den orangefarbenen Flügeln flatterte und in die Luft stieg. Er huschte durch die Bibliothek, tanzte durch die Luft, fast wie ein echter Vogel. Ceony sah ihm mit großen Augen zu. Zweimal kreiste er durch den Raum, dann landete er auf einem hohen Regal, in dem verschiedene Kalligrafiebücher standen.

			Natürlich hatte sie von Animationen gehört, und Jonto hatte sie ja mit eigenen Augen gesehen, aber wirklich dabei zu sein, wenn Magie sich entfaltete, war – nun ja, einfach magisch. Solche Zauberei hatte sie noch nie gesehen. An der Tagis-Praff unterrichteten keine Papiermagier. Und, wie Mag. Aviosky angemerkt hatte, waren in England nur zwölf registriert. Dreizehn, sobald Ceony ihre Ausbildung abgeschlossen haben würde. Aber das lag in weiter Ferne, würde noch zwei bis sechs Jahre dauern, und Ceony konnte sich noch immer nicht recht mit dem Gedanken anfreunden, eine richtige Falterin zu werden.

			Doch sie gierte nach Magie, und mochte sie noch so schlicht sein.

			»Und das geht mit allem?«, fragte Ceony.

			»Lass deine Fantasie spielen«, erwiderte Mag. Thane. »Aber wenn du etwas komplett Neues erschaffen willst, ist das zeitaufwendig. Du musst herausfinden, welche Faltungen funktionieren und welche nicht.«

			»Wie viele kennen Sie?«

			Er kicherte nur leise in sich hinein, als wäre die Frage gelinde gesagt absurd. Er hatte bereits eine neue Kreatur erschaffen, einen zierlichen Frosch aus grünem Papier. Er befahl ihm »Atme«, und der Frosch sprang los, wobei er nach jedem Satz nur kurz innehielt, um sich zu orientieren und eine Richtung zu wählen.

			Ceony wartete förmlich darauf, dass eine lange Zunge auf der Jagd nach Fliegen aus seinem Maul schnellte, aber natürlich war das schlichte Geschöpf nicht mit Zunge geschaffen worden.

			»Jonto«, begann Mag. Thane, der inzwischen ein weißes Stück Pergament faltete, »war besonders verzwickt. Ich habe Monate gebraucht, bis ich ihn richtig hingekriegt habe, vor allem Wirbelsäule und Kiefer. Die menschliche Anatomie ist ein bisschen komplexer. Eine besondere Schwierigkeit besteht darin, dass man überlegen muss, welche Faltungen sich für Dinge wie Schultergelenke eignen. Aber obwohl er aus eintausendsechshundertneun Blatt Papier besteht, ist er als Ganzes animiert. Mach es ganz, und es wird ganz erstehen. Das ist deine erste Lektion heute.«

			Seine Hände ruhten nun, und ein kräftiger Fisch kam zum Vorschein, der sich zu einer dreidimensionalen Figur aufblähte. Die Faltungen seiner Brustflossen ähnelten den Schwanzfaltungen des orangefarbenen Vogels. Mag. Thane hob ihn auf, flüsterte ihm etwas zu und entließ ihn. Der Fisch bewegte sich in der Luft wie ein echter Fisch im Wasser, seine Schwanzflosse schlug vor und zurück, bis er die Decke traf. Die war, wie Ceony bemerkte, mit langen weißen Papierstreifen bedeckt, die wiederum mit einer simplen Schnur zusammengebunden waren. Der weiße Fisch biss mit seinem faltigen Mund in die Schnur und entfädelte den verschlungenen Knoten. Zu Ceonys Überraschung begann es zu schneien. Papierschneeflocken wirbelten durch die Luft, manche so klein wie Ceonys Daumennagel, andere so groß wie ihre Hand. Hunderte von ihnen rieselten herab, während sich die Papierdecke auflöste. Irgendwie stimmte das Timing so perfekt, dass sie wie echter Schnee fielen. Ceony erhob sich von ihrem Stuhl, lachte und streckte die Hand aus, um eine zu fangen. Zu ihrem Erstaunen fühlte sie sich kalt an, doch sie schmolz nicht auf der Handfläche. Sie kribbelte nur.

			»Wann haben Sie das gemacht?«, fragte sie, und ihr Atem wurde als Nebelwolke in der Bibliotheksluft sichtbar, während es weiterhin Konfettiflocken schneite. »Das muss doch ewig gedauert haben.«

			»Nicht ewig«, stellte Mag. Thane richtig. »Man wird mit der Zeit schneller, das merkst du schon noch.« Nach wie vor saß er auf dem Fußboden, offenbar völlig unbeeindruckt von der Magie um ihn herum. Selbstverständlich – es war ja sein Werk. »Magierin Aviosky hat erwähnt, dass du nicht gerade einen Freudentanz aufgeführt hast, als du von deinem Auftrag erfahren hast. Das kann ich dir nicht verübeln. Aber Papierzaubern hat seine ganz eigenen Besonderheiten.«

			Ceony ließ die gefangene Schneeflocke fallen und wandte sich ihm überrascht zu. Das hat er alles für mich getan?

			Vielleicht war er im Grunde gar nicht so verrückt. Oder vielleicht ist es eine Verrücktheit, die ich irgendwann mögen könnte.

			Als die letzten Schneeflocken fielen, stand er auf und zog ein dünnes Buch aus dem Regal hinter sich. Mit einer Handbewegung bedeutete er ihr, dass sie sich wieder auf den Stuhl setzen sollte. Sie tat ihm den Gefallen.

			Er reichte ihr den Band. In den Buchdeckel waren die Reliefs einer silbernen Maus und die Worte Pieps tollkühne Flucht geprägt. Ruhig nahm sie das feine Prickeln wahr, das ihr unter die Haut ging, als sie das Buch entgegennahm. Sie fragte sich, ob sie sich jemals daran gewöhnen würde.

			»Ein Kinderbuch?«, fragte sie. Die Schneeflocken hatten wenigstens etwas Imposantes an sich gehabt.

			»Von Zeitverschwendung halte ich nichts, Ceony«, erklärte Mag. Thane. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, bedachte er die verstreuten Schneeflocken mit einem kritischen Blick.

			Doch das war höchstens aus den Augenwinkeln erkennbar und nicht an seiner Mimik. Ceony stellte sich vor, dass er die Flocken lieber in Reih und Glied rieseln lassen würde, aber normaler Schnee verhielt sich niemals so.

			»Ich werde dir jetzt etwas beibringen. Betrachte es als Hausaufgabe.«

			Sie sank in sich zusammen. »Hausaufgaben? Ich bin noch nicht mal richtig angekommen …«

			»Lies die erste Seite«, sagte er und zuckte mit dem Kinn.

			Mit aufeinandergepressten Lippen schlug Ceony die erste Seite auf. Sie sah eine kleine graue Maus, die auf einem Blatt saß. Etwas klingelte leise und flüsterte ihr ein, dass sie dieses Bild schon einmal gesehen hatte. Gedanken wirbelten, bis sie an einem verregneten Nachmittag vor etwa sieben Jahren ankamen. Sie hatte auf den Nachbarsjungen aufgepasst, der eine halbe Stunde lang schluchzend an der Tür gehockt und seiner Mutter hinterhergeweint hatte. Diese Familie hatte dieses Buch besessen, wenn auch eine sehr zerlesene Ausgabe. Ceony erinnerte sich daran, dass sie ihm aus dem Buch vorgelesen hatte. Bei Seite vier hatte er aufgehört zu weinen. Sie erwähnte die Erinnerung Mag. Thane gegenüber nicht.

			»Eines Morgens ging Piep, die Maus, hinaus, denn er wollte sich die Beine vertreten, doch gleich vor seinem Baumstumpf entdeckte er eine goldene Käseecke«, las sie. Sie wollte eben umblättern, als Mag. Thane sie unterbrach.

			»Gut«, sagte er. »Noch mal von vorn.«

			Ceony stockte. »Noch mal?«

			Er deutete auf das Buch.

			Sie unterdrückte ein erneutes Aufseufzen und las: »Eines Morgens ging Piep, die Maus, hinaus, denn er wollte sich die Beine …«

			»Gib dir etwas mehr Mühe, Ceony!«, lachte Mag. Thane. »Haben sie euch an der Praff nichts über Geschichtenillusion beigebracht?«

			»Ich … nein.« Die Wahrheit war, dass Ceony keine Ahnung hatte, wovon der Magier sprach, und sie konnte ihre Frustration nicht unterdrücken, obwohl sie mit aller Macht dagegen ankämpfte. Zweimal danebenzuliegen, war sie nicht gewohnt, und vor allem wusste sie nicht, was sie beim ersten Mal eigentlich falsch gemacht hatte.

			Mag. Thane verschränkte die Arme, lehnte sich an den Tisch und erkundigte sich: »Worauf ist die Geschichte geschrieben?«

			»Was ist das denn für eine Frage?«

			»Eine, die du beantworten können solltest.«

			Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. In seinem Ton lag ein Hauch von Tadel, doch seine Miene wirkte völlig entspannt. »Es liegt auf der Hand, dass sie auf Papier geschrieben steht.«

			Er schnippte mit den Fingern. »Na also! Und Papier ist neuerdings dein Fachgebiet. Also gib ihm eine Bedeutung. Und beruhige dich«, schob er nach.

			Sie errötete und verfluchte ihre helle Haut, bei der Blutwallungen deutlich sichtbar waren. Sie räusperte sich, wiederholte die Passage langsam und entspannte sich.

			Mag. Thane forderte mit einer Handbewegung die dritte Wiederholung.

			Ceony schluckte und schloss die Augen. Sie kehrte in das Haus der Nachbarn zurück, der kleine Junge saß auf ihrem Schoß, während sie sein heißgeliebtes Buch aufschlug. Tu so, als würdest du es ihm vorlesen, sagte sie sich. Gib der Geschichte eine Bedeutung. Vielleicht würde der Papiermagier dann Ruhe geben. Immerhin hatte sie den Zustand seiner geistigen Gesundheit schon dreimal neu bewerten müssen.

			»Eines Morgens ging Piep, die Maus, hinaus, denn er wollte sich die Beine vertreten«, las sie im selben Tonfall, mit dem sie damals versucht hatte, das Kleinkind zu beruhigen, »doch gleich vor dem Baumstumpf entdeckte er eine goldene Käseecke!«

			»Da hast du es. Schau es dir an.«

			Sie öffnete die Augen und hätte um ein Haar das Buch fallen gelassen.

			Da, wie ein Geist in der Luft, saß ein kleiner grauer Mäuserich mit unruhig schnuppernder Nase. Sein Schwanz rollte sich hinter ihm ein wie ein müder Wurm. Daneben erhob sich ein Baumstumpf mit einem breiten Blatt und einer goldenen Käseecke, genau wie bei der Illustration im Buch. Das ganze Bild schwebte vor ihrer Nase in der Luft, und sie konnte durch die Erscheinung hindurch das Bücherregal auf der anderen Seite sehen.

			Mit Mühe brachte Ceony die Worte hervor: »Wa… was? Das habe ich gemacht?«

			»Mhm«, summte Mag. Thane. »Es ist hilfreich, wenn man das Bild sieht, wie bei Bilderbüchern. Aber letztendlich kannst du auch Romane lesen und die Szenen vor deinen Augen lebendig machen, wenn du das wünschst. Ich gebe zu, dass ich beeindruckt bin. Ich dachte, ich müsste es erst demonstrieren. Anscheinend kennst du die Geschichte.«

			Wieder lief sie rot an, einerseits des Lobs wegen, andererseits, weil sie dabei ertappt worden war, etwas gelesen zu haben, das ihrer Meinung nach reichlich kindisch war. Die gespenstischen Bilder verweilten noch einen Augenblick länger, dann verblassten sie wie alle Geschichten, die nicht gelesen wurden.

			Ceony schloss das Buch und spähte zu ihrem neuen Lehrer. »Das ist … verblüffend. Doch ich gestehe, es ist auch trivial. Schöngeistig.«

			»Aber unterhaltsam«, entgegnete er. »Verleugne nie den Wert von Unterhaltung, Ceony. Gute Unterhaltung ist nie umsonst, und jeder ist scharf darauf. Na gut, der nächste Streich.« Mag. Thane zog ein quadratisches Blatt blassgraues Papier vom Tisch und faltete es in den Händen, ohne ein Brett, gegen das er es drücken konnte. Die Faltungen wirkten relativ einfach, doch schließlich hob er ein bizarres Konstrukt hoch, eine Art Eierkarton, allerdings ohne Deckel und mit Platz für lediglich vier Eier.

			Irgendwo aus einer Innentasche seines Mantels kramte er einen Füller hervor und schrieb etwas auf das Papiergebilde. Ceony bemerkte, dass er Linkshänder war.

			»Was ist das?«, fragte sie, während sie aufstand und Pieps tollkühne Flucht auf dem Stuhl ablegte.

			Seine Mundwinkel zuckten nach oben. »Ein Zufallsfaltfach«, erklärte er. Er drehte die Schachtel um und wandte sich den dreikantigen Wölbungen zu.

			Ceony stellte sich auf die Zehenspitzen und schielte an seinem Arm vorbei, um die Symbole zu sehen, die er auf jedes Dreieck kritzelte. Ihr fiel auf, dass die Zeichen an die Karten erinnerten, die sie von den Wahrsagerbuden auf Jahrmärkten kannte.

			»Ich bin keine Kartenlegerin«, sagte sie.

			»Jetzt schon«, erwiderte er und nahm das Zufallsfaltfach zwischen die Finger. Er drehte es hin und her und zeigte ihr die relevanten Stellen. »Denk daran, du bist jetzt eine andere als noch vor einer Stunde, Ceony. Bisher hast du gerade mal von Magie gelesen; jetzt besitzt du sie. Selbst wenn du das bestreitest, wirst du nicht mehr normal.«

			Sie nickte überrascht.

			»Nun denn«, fuhr er fort und lehnte sich wieder an den Tisch. »Wie lautet der Mädchenname deiner Mutter?«

			Ceony verschränkte und löste die Finger. Sollte Mag. Thane doch verrückt sein, konnte es böse Folgen haben, wenn sie ihm den Mädchennamen ihrer Mutter anvertraute. In der Schule hatte sie von vielen altertümlichen Flüchen gehört, in denen es um Eigennamen ging. Die Macht der Namen war wiederholt warnend erwähnt worden.

			Er blickte von dem Zufallsfaltfach auf. »Du kannst mir vertrauen, Ceony. Wenn du dir Sorgen machst, dann versichere ich dir, ich bekäme diese und andere Daten, wenn ich mich bei der Praff danach erkundigen würde.«

			»Wie beruhigend«, murmelte sie, ließ sich aber zu einem Lächeln hinreißen. »Sie hieß Philinger.«

			Er klappte das Fach wie einen Mund auf, zuerst in die eine Richtung, dann in die andere. Für jeden Buchstaben des Namens Philinger drehte er die Schachtel einmal. Es war ein ziemlich häufiger Nachname, und er schrieb ihn fehlerfrei. »Jetzt dein Geburtsdatum.«

			Sie sagte es ihm, und wieder schwenkte er die Fächer der Schachtel hin und her.

			»Such dir eine Zahl aus.«

			»Dreizehn.«

			»Kleiner gleich Acht.«

			Sie seufzte. »Acht.«

			Er legte den Füller weg, um ein Modul des Fachs anzuheben, und entblößte ein Symbol, das Ceony nicht sehen konnte. Sein Blick verschwamm für einen Moment, dann sagte er: »Interessant.«

			»Was?«, fragte sie und lugte an ihm vorbei, doch er brachte das Zufallsfaltfach einfach aus ihrer Sichtweite.

			»Es bringt Unglück, wenn man seine eigene Zukunft kennt. Was bringen sie jungen Lehrlingen heutzutage eigentlich noch bei?« Er schnalzte mit der Zunge, und Ceony wusste nicht, ob er scherzte, denn seine Augen waren auf die Schachtel gerichtet und gaben keine Geheimnisse preis. »Sieht so aus, als hättest du ein kleines Abenteuer vor dir.«

			O ja. Bei Ihnen zu leben, könnte ein kleines Abenteuer werden, schoss es ihr durch den Kopf. Das würde jedem den Rest geben. Kaum hatte sie den Gedanken gehabt, bedauerte sie ihn schon wieder. Es stand fest, dass dieser Mann sie noch kein einziges Mal persönlich beleidigt hatte. Zumindest noch nicht.

			»Mehr sagt es nicht?«, fragte sie.

			»Mehr habe ich jedenfalls nicht gesehen«, antwortete er und reichte ihr das Fach.

			Ihre Finger kribbelten, während ihr Körper sich abermals der neuen Bindung bewusst wurde, die sie eingegangen war.

			»Hast du es begriffen?«, wollte Mag. Thane wissen.

			»Das, was Sie gerade gemacht haben?«

			»Genau.«

			»Ja.« Es war wirklich leicht gewesen.

			»Gut, also los.«

			Sie hielt das Fach in der Hand. »Wie lautet der Mädchenname Ihrer Mutter?«

			»Vladara«, antwortete er. »Mit einem R.«

			Ceony öffnete und schloss das Fach, wie er es getan hatte, und drehte die Schachtel dann für sein Geburtsdatum um. Sie hatte richtig geschätzt. Er war dreißig und würde im nächsten Monat einunddreißig werden. Mag. Thane wählte schließlich die Zahl Drei.

			»Die Drei bringt Pech«, erklärte Ceony, als sie die Schachtel öffnete.

			»Nur wenn man Schmelzer ist«, konterte er.

			Er erinnerte sie daran, ob absichtlich oder fahrlässig, dass sie niemals Schmelzerin werden würde. Sie biss sich in die Wangen, um ihre immer noch köchelnde Enttäuschung zu verbergen.

			Ein verschlungenes Zeichen mit einem hüpfenden Kopf sah ihr entgegen – sie erkannte es nicht wieder. Wenn sie es schon einmal gesehen hätte, wüsste sie es. Sie wollte eben den Mund öffnen und nach einer Übersetzung fragen, als ein seltsames Bild vor ihrem geistigen Auge erschien: die Silhouette einer Frau, einer Frau, die sie nicht kannte. Als wäre das noch nicht merkwürdig genug, drängte sich noch ein Name in ihre Gedanken. War das normal?

			Sie ließ das Zufallsfaltfach sinken und sah ihn mit schmalen Augen an. »Wer ist Lira?«

			Sein Ausdruck blieb unbewegt, genau wie seine Körperhaltung, doch für einen Augenblick hätte Ceony schwören können, dass seine Augen dunkel aufflackerten. Jedenfalls waren sie danach nicht mehr ganz so hell wie vorher. Vielleicht lag es an der tief stehenden Sonne vor dem Bibliotheksfenster, aber sie glaubte nicht, dass ihr Gefühl sie trog.

			Mit zwei Fingern klopfte er sich ans Kinn. »Interessant.«

			»Wer ist das?«

			»Eine Bekannte«, erwiderte er, und sein Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Ich glaube, du bist in diesem Fach ein Naturtalent, Ceony, was für uns beide ein Segen ist. Übe das und nimm auch das Bilderbuch zur Hand, bis Samstag will ich die komplette Illusion sehen. Und wie wäre es, wenn du in der Zwischenzeit deine Taschen auspackst?«

			Er fügte dem Thema Zufallsfaltfach nichts hinzu. Stattdessen ging er zur Tür, steckte den Kopf in den Flur hinaus und rief: »Atme!« Er wartete einen Herzschlag ab und rief dann: »Jonto, komm bitte herauf und hilf mir mit diesem Durcheinander!«

			Ceony stellte das Fach auf den Tisch und fragte sich, ob Mag. Thane mit Durcheinander die Schneeflocken oder sie meinte.

			


		
    KAPITEL 3
 
			Mit Pieps tollkühner Flucht unter dem Arm hob Ceony selbst ein paar Schneeflocken auf, ehe Jonto an der Tür erschien. Sie fühlte sich noch immer etwas entnervt von einem lebenden Skelett, egal wie fügsam und papierig es auch war. Sie entschuldigte sich. Eine der kleinsten Schneeflocken ließ sie in die Rocktasche gleiten. Sie wollte sie zu Studienzwecken mitnehmen.

			Mag. Thane war bereits in seinem Schlafzimmer verschwunden, daher folgte Ceony seinem Beispiel und zog sich in ihres zurück. Sie legte Buch und Hut auf den Tisch und hievte dann den Koffer neben den beigefarbenen breitrandigen Hut, den sie mitgebracht hatte, aufs Bett.

			Mit zwei Klicks öffneten sich die Schnallen des Koffers. Die grüne Schülerschürze lag ganz oben, eine Entscheidung in letzter Sekunde während des Packens, falls Ceony sie doch gebraucht hätte. Sie legte die Schürze beiseite, holte Blusen und Röcke hervor und versuchte vergebens, die Knitterfalten aus dem Stoff zu schlagen. Glücklicherweise hatte der Papiermagier Kleiderbügel in den Schrank gehängt. Ceony nahm sich die Zeit und hängte jedes Kleidungsstück auf.

			Beim letzten Rock hielt sie inne. Ihre Gedanken sprangen von der Frage, wo in aller Welt sie ihre Unterwäsche und die Pistole verstauen sollte, hin zu der Enthüllung des Geheimnisses um ihr Stipendium. Fünfzehntausend Pfund. Wo wäre sie heute, wenn es dieses Geld nicht gegeben hätte? Würde sie bei irgendeinem Adligen Fußböden schrubben und hoffen, dass ihr Erspartes für die Immatrikulation an der Kochschule reichen würde?

			Und vor allem: Warum hatte Mag. Thane ausgerechnet ihr das Geld zukommen lassen? Sie hatte ihn vor diesem Tag noch nie gesehen, sie wüsste es, wenn es anders wäre. Die Spende war anonym gewesen und eine einmalige Sache. Ceony konnte nicht daran glauben, dass sie wegen guter Noten einfach ausgesiebt worden war, auserwählt, eine einmalige Geldgabe zu erhalten, obwohl er ihr das offenbar weismachen wollte.

			Oder konnte das doch sein?

			Was für ein Mensch war Magier Emery Thane, dass er eine derartige Summe einfach an eine Wildfremde spendete, die er nicht einmal als Lehrling anforderte?

			Ceony wandte sich wieder ihrem Koffer zu und überlegte, wie viel ein Magier eigentlich verdiente. Es musste eine stolze Summe sein, es sei denn, Mag. Thane hortete Geld genauso wie den übrigen Schnickschnack im Haus. Sie hoffte, dass er richtig viel verdiente. Andernfalls würde sie sich schrecklich schuldig fühlen. Vielleicht sollte sie ihre Nase nicht mehr in diese Angelegenheit stecken, aber er konnte nicht verhindern, dass sie darüber nachgrübelte.

			Aber fürs Erste würde sie das Thema beiseiteschieben und sich auf die naheliegende Aufgabe konzentrieren. Sie griff in den Koffer, dessen Boden mit Make-up, Haarspangen, einem Tagebuch sowie einem Bibliotheksausweis bedeckt war. Letzterer würde ihr nicht mehr viel nützen, hier, so fern von allen Bibliotheken, die sie kannte. Plötzlich schlugen ihre Gedanken eine neue Richtung ein.

			Ihre Hand wanderte zu einem türkisfarbenen Hundehalsband, das in der Ecke unter ihrer Unterwäsche klemmte. Sie hob es hoch und fuhr mit dem Daumen über die ausgefransten Enden, denen man ansah, dass zu oft auf ihnen herumgekaut worden war. Am Tag zuvor hatte sie Bizzy die Marke abgenommen und ihrer Mutter gegeben, die sich nun anstelle von Ceony um den Jack-Russell-Terrier kümmerte.

			Sie seufzte. In den letzten Jahren war der Hund ihr bester Freund gewesen, nicht zuletzt auch und vor allem an der Tagis-Praff-Schule für magisch Begabte. Es war nicht einfach, an dieser Schule Freundschaften zu schließen, wenn man sie nach einem Jahr verlassen wollte. Es gab schlicht und ergreifend zu viel zu tun. Doch Bizzy musste keine Hausaufgaben machen, und so hatte sie jeden Tag nach der Schule voll Eifer an der Tür zum Schlafsaal auf Ceony gewartet. Das hatte sie zur besten Freundin aller Zeiten gemacht.

			»Du hast einen Hund? Oder eine große Katze?«

			Ihr Herz setzte kurz aus, sie wirbelte herum und schlug gleichzeitig den Koffer zu, um ihre Unterwäsche und die Waffe zu verstecken. Mag. Thane stand in der Tür, er hatte die Schwelle noch nicht gänzlich übertreten und balancierte einen hohen Bücherstapel vor sich her. Sie hätte die Tür schließen sollen.

			Ceony umklammerte das Halsband. »Ich hatte einen. Er hat in der Schule bei mir gelebt. Magierin Aviosky hat mir aber gesagt, dass ich ihn nicht zu Ihnen mitbringen kann. Wegen Ihrer Allergien.«

			Er nickte mit nachdenklichem Blick. »Mit Tieren bin ich nie sonderlich gut zurechtgekommen, nicht einmal als Kind«, bekannte er. »Mir waren Bienen lieber.«

			»Bienen?«, echote Ceony.

			Er sah sie an, als wäre diese Vorliebe vollkommen gängig, nur ihre Frage absurd. Und blieb ihr die Antwort schuldig, wie es seine Art war.

			»Darf ich eintreten?«, fragte er.

			Sie nickte.

			Er kickte die Tür mit dem Fuß auf, betrat das Zimmer und legte die Bücher auf dem Schreibtisch ab. Ceony erschauderte. Sie hatte befürchtet, dass sie für sie bestimmt waren.

			»Etwas Lesestoff für dich, wenn Piep dir langweilig wird«, sagte Mag. Thane und schlug mit der Hand oben auf den Stapel.

			Ceony legte den Kopf schräg und las die Titel: Astrologie für die Jugend, Anatomie des menschlichen Körpers – Band I, Marcus Waters’ Feuerwerkführer, Theorie der Aeronautik und Die Geister beruhigen: Ein Essay zum Tao. Ihr Mund klappte bei jedem Titel ein bisschen weiter auf.

			»Aber die haben nichts mit Papier zu tun«, bemerkte sie.

			»Mhm, ich sehe schon, warum sie dich in der Tagis-Praff aufgenommen haben«, sagte er mit einem Schmunzeln. Sie funkelte ihn an, doch er fuhr ungerührt fort. »Papier ist mehr als nur Bäume, die durch eine Häckselmaschine laufen, Ceony. Diese Bücher werden dich für künftige Lektionen wappnen.«

			Er tippte sich ans Kinn und sah zum Fenster. »Hast du Hunger?«

			Sie legte Bizzys Halsband ab. »Eigentlich nicht. Ich habe auf der Fahrt etwas gegessen.«

			»Dann lasse ich dir etwas auf dem Herd stehen«, entgegnete er und zog sich in den Flur zurück. »Erhol dich ein wenig«, rief er ihr aus einiger Entfernung zu. »Für morgen habe ich einen anstrengenden Tag geplant. Wir wollen schließlich nicht, dass die Arbeitsmoral der Tagis-Praff für die Katz war.«

			Ceony warf den Büchern auf dem Schreibtisch einen Blick zu und fragte sich, welche Arbeit der Papiermagier wohl für sie in petto hatte. Wie sie gehört hatte, zwangen viele Magier ihre Lehrlinge während des ersten Jahrs zu körperlicher Arbeit, um sie kleinzukriegen oder womöglich zu brechen. Ceony hoffte inständig, dass ihr dies erspart blieb. Sie wäre aber auch nicht überrascht gewesen, wenn Mag. Thane sie zunächst mental hätte brechen wollen, bedachte man, wie dick diese Wälzer waren. Zumindest konnte sie beruhigt davon ausgehen, dass sie kein Unkraut würde jäten müssen – sie hatte noch keine einzige echte Blume im Vorgarten gesehen.

			Sie packte die restlichen Sachen aus und ordnete ihr Make-up, die Haarspangen, das Tagebuch und Bizzys Halsband in die Regalfächer einer Wandnische neben dem Bett. Sie beschloss, Unterwäsche und Pistole im Koffer zu lassen, den sie unters Bett schob. Draußen sank die Sonne allmählich gen Westen. Falls Mag. Thane ihr irgendeinen Lohn zudachte, wollte sich Ceony für ihr Zimmer eine Uhr anschaffen. Danach musste sie sich am nächsten Morgen erkundigen.

			Auf der Matratze sitzend, öffnete sie den abgegriffenen Einband von Astrologie für die Jugend und überflog die ersten vier Kapitel. Dann blätterte sie sich durch die Abbildungen von Anatomie des menschlichen Körpers und las die Bildunterschriften von Lunge, Nieren, Herz und Leber. Ins Kissen gesunken und mit Theorie der Aeronautik auf dem Bauch sinnierte sie über Papierschnee, bis sie schließlich in einen nebligen Schlummer fiel. Sie träumte von verzauberten Kanonen und anderen Zaubern, die sie gelernt hätte, wenn Mag. Aviosky ihrem Herzenswunsch, Schmelzerin zu werden, nur nachgegeben hätte.
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			Ceony fuhr erschrocken aus dem Schlaf auf, ohne zu wissen, warum. Vielleicht hatte sie vom Fallen geträumt. Ein Albtraum, der sie mindestens jede zweite Woche heimsuchte, seit sie mit elf Jahren im Hinterhof ihrer Kusine zweiten Grades von einem Apfelschimmel gepurzelt war.

			Die Sonne war gänzlich verschwunden. Hätte sie das Gesicht gegen das Fensterglas gedrückt, hätte sie die Spitze des Dreiviertelmonds über sich sehen können. Es war wirklich sehr spät – vielleicht eine Stunde nach Mitternacht.

			Mit knurrendem Magen blinzelte sie sich den Schlaf aus den Augen, stand auf und richtete den Rock, der sich um die Taille gedreht hatte. Sie flocht sich auch den Zopf über dem linken Ohr neu, weil sie mit Sicherheit zerzaust aussah, auch wenn das ohnehin niemand sehen würde. Außer Mag. Thane und seinem animierten Skelettbutler lebte in diesem Landhaus schließlich niemand, oder?

			Mit einer Kerze wanderte sie die Treppe hinunter. Ein merkwürdiges Gefühl, im Finstern durch ein Gebäude zu gehen. In der Tagis-Praff hatten immer diese neuen elektrischen Glühlampen die Korridore erhellt, wenn kein Feuermagier für brennende Laternen gesorgt hatte. In der Küche fand Ceony einen Kochtopf und eine Schüssel auf dem Herd vor. Den Topf füllte ziemlich abgestandener Reis, und in der Schüssel lag etwas, das wie eingelegter Thunfisch aussah. Sie schüttelte den Kopf. War das Mag. Thanes übliches Essen, oder servierte er so etwas nur, wenn er Gäste empfing? Sollte es sich bei Reis mit Thunfisch um ein Extra-für-Gäste-Gericht handeln, wollte Ceony sich nicht vorstellen, was der Zauberer zu sich nahm, wenn er allein dinierte. Womöglich hatte Mag. Aviosky sie nur deshalb hierher geschickt, damit der eigentümlichste Papiermagier Englands endlich ein paar ordentliche Mahlzeiten auf den Tisch bekam und nicht verkümmerte und das Land mit nur elf Papiermagiern zurückließ anstelle von zwölf. Am nächsten Tag würde Ceony die Schränke inspizieren, einfach um zu sehen, wie es um Mag. Thanes Vorräte bestellt war.

			Vorläufig nahm sie sich jedoch nur eine Schale und häufte etwas kalten Reis hinein, den Thunfisch verschmähte sie. Sie war auf dem Weg zurück in ihr Zimmer, als sie nach zwei Schritten ein leises Geräusch hörte. Vielleicht eine Schublade, die geschlossen wurde. Neugierig schob sich Ceony einen Löffel Reis in den Mund und schlich durch Esszimmer und Küche, als sie einen Lichtschein wahrnahm, der vom Gang kam. Die Tür links – aus ihrer Perspektive rechts. Das Arbeitszimmer.

			Sie nahm noch einen Löffel. Welche Hobbys hatte dieser Mann, die ihn so lange wach hielten? Die Vorstellung, dass er sich mit den dunklen Künsten einließ, brachte sie beinahe zum Kichern, was sie durch herzhaftes Schlucken verhinderte. Egal, wie verrückt Mag. Thane sein mochte, Ceony konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er etwas mit Schattenwerk oder Exzision am Hut hatte, der verbotenen Magie, die Menschenfleisch als Material benutzte.

			Ein Schauder kroch ihr den Nacken hinauf, als sie sich in Erinnerung rief, was Mag. Phillips, ihr Lehrer für Geschichte Magischer Pfuscherei, ihnen über die Exzision erzählt hatte:

			»Selbstverständlich kann man Materialmagie nur mit menschengemachten Materialien ausüben, doch vor vielen, vielen Jahren schlussfolgerte jemand, dass Menschen ja Menschen zeugen und demnach auch menschengemacht sind. So entstanden die dunklen Künste. Jetzt schlagt bitte Seite 126 in eurem Lehrbuch auf …«

			Ceony strich mit dem Daumen über die Gänsehaut, die sich über ihren Hals zog. Solche Dinge gehörten ans Lagerfeuer oder in den Geschichtsunterricht der Tagis-Praff. Außerdem hatte sie Mag. Thane bei der Arbeit mit Papiermagie beobachtet. Das bedeutete, dass er unmöglich ein Exzisor sein konnte.

			Sie huschte nah der Wand den Flur entlang, dankbar, dass die Dielenbretter nicht knarzten und sie verrieten. Als sie sich dem Arbeitszimmer näherte, hörte sie Klänge. Mag. Thane summte vor sich hin, doch Ceony erkannte die Melodie nicht. Es klang … fremd.

			Die Tür war nur angelehnt. Ceony drückte mit dem Zeigefinger leicht dagegen und öffnete sie nur so weit, dass sie hineinsehen konnte.

			Mag. Thane arbeitete mit dem Rücken zur Tür an dem schmalen Tisch gleich hinter seinem Schreibtisch. Ein Stapel weißes Papier in Normgröße lag neben seinem rechten Ellbogen, und sein langer indigoblauer Mantel fiel über die Stuhllehne. Er summte weiter, nahm ein Blatt Papier vom Stapel und faltete es, aber was da entstand, konnte Ceony nicht sehen. Was schuf er um ein Uhr morgens?

			So leise wie möglich entfernte sie sich und kehrte ins Esszimmer zurück. Sie mochte keine Geheimnisse, vor allem, wenn sie nicht eingeweiht war. Vielleicht würde sie ihn am Morgen darauf ansprechen. Vielleicht auch nicht.
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			Irgendwann in den frühen Morgenstunden war Mag. Thane zu Bett gegangen, denn als Ceony exakt eine Minute nach acht Uhr herunterkam, weil sie die Küchenschränke durchstöbern wollte, hielt er sich nicht mehr in seinem Arbeitszimmer auf.

			Sie trug ihre Lehrlingsschürze und einen geflochtenen Zopf, hatte aber wieder auf Lidstrich und Rouge verzichtet, was in der Stadt seit Kurzem Mode war. Sie sah einfach keinen Anlass dafür. Wen wollte sie beeindrucken? Sie schleifte einen Stuhl vom Esszimmer in die Küche, stellte sich darauf und sah alle Schränke durch. Zu ihrer Überraschung gab es reichlich Vorräte. Mag. Thane verfügte über alle Zutaten, die man für einen Schokoladenkuchen brauchte, auch wenn Ceony feststellte, dass beinahe nichts angebrochen war. Unter der Spüle bewahrte er einen riesigen Sack Reis auf, in einem Brotkasten lag ein halb verzehrter Laib. Eier und verschiedene Sorten Fleisch befanden sich im Eisschrank, den sie hinter dem Tresen an der Hintertür entdeckte. Im Eisschrank lagen zudem einige Handvoll Papierkonfetti. Sie fragte sich, was sie dort verloren hatten oder ob sie zu irgendeinem Zauber gehörten, beließ es aber dabei und strich sie lediglich vom Speck, dann holte sie den Eierkarton, einen Kanten Cheddar und eine Fenchelknolle heraus.

			Als sie eine Bratpfanne heruntergeholt und den Herd geschürt hatte, hörte sie ein merkwürdig knarrendes Geräusch auf der Treppe, das mit dem weichen Schleifen von Papier auf Holz verschmolz. Ihr kam Jonto in den Sinn, und sie bewaffnete sich mit dem Pfannenheber, doch als die Tür zur Treppe quietschend aufschwang, tauchte dahinter etwas weitaus Kleineres auf.

			Ungläubig riss Ceony den Mund auf. Da stand ein Hund aus Papier und wedelte mit seinem kurzen Schwanz.

			Dutzende Papierbögen bildeten seinen Körper und gingen vom Kopf über die Pfoten bis zum Schwanz beinahe nahtlos ineinander über. Gänzlich aus Papier, besaß er keine Augen, hatte aber zwei Nasenlöcher und ein ausgeprägtes Maul verpasst bekommen, das sich öffnete und ein merkwürdiges Bellen ausstieß. Er sah aus wie ein Labrador-Terrier-Mix, sein Kopf reichte nur bis zu Ceonys Knien.

			Mit einem erneuten Bellen sprang der Hund auf sie zu und schnupperte an ihren Schuhen.

			Ein Kribbeln lief ihr den Rücken hinunter, und mit offenem Mund legte sie den Pfannenheber neben dem Herd ab, wobei der Fenchel zu Boden fiel. Sie streichelte den Hundekopf. Unter ihren Fingern fühlte er sich unerwartet fest an, und ihre Fingerspitzen prickelten, als sie seinen Papierkörper berührte. Das kam dem Gefühl, richtiges Fell zu streicheln, ziemlich nahe.

			»Hallo Kleiner!«, sagte sie, und der Hund sprang an ihr hoch, drückte die Vorderpfoten an ihre Knie und leckte sie dann tatsächlich mit einer trockenen Papierzunge ab. Ceony lachte und kraulte ihn hinter den Ohren. Er hechelte vor Aufregung. »Wo kommst du denn her?«

			Die knarrende Tür kündigte Mag. Thanes Ankunft an. Er wirkte ein bisschen müde, aber nicht völlig schlapp. Noch immer trug er diesen langen indigoblauen Mantel. »Von dem kriege ich keinen Ausschlag«, erklärte er mit einem Lächeln, das seine Augen zum Strahlen brachte. »Es ist nicht dasselbe, aber besser als nichts.«

			Mit großen Augen richtete Ceony sich langsam auf, während der Papierhund mit seiner röchelnden Stimme bellte und mit der Schnauze gegen ihre Fußknöchel stieß. »Sie haben das gemacht?«, fragte sie halb erstickt. »Das … das haben Sie letzte Nacht gemacht?«

			Er kratzte sich am Hinterkopf. »Warst du auf? Ich entschuldige mich. Ich bin es nicht mehr gewohnt, dass jemand im Haus ist.«

			Nicht mehr, überlegte sie. Mag. Thane war alt genug, um vor ihr vielleicht schon einen Lehrling gehabt zu haben. Sofern er das überhaupt meinte. Sie hatte Mag. Aviosky nie mit Fragen über seine ehemaligen Schüler behelligt. Und sie fragte auch jetzt nicht. Nicht mit diesem süßen Welpen, der an ihren Knöcheln schnüffelte.

			Er hatte ihn für sie gemacht. Wegen Bizzy.

			Sie sah von ihm zum Hund und wieder zurück. Dann kniff sie sich in den Arm, um nicht loszuheulen, konnte aber nicht mehr verhindern, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten.

			»Danke«, sagte sie allzu leise. »Das … das bedeutet mir sehr viel. Das hätten Sie nicht … Danke.« Sie griff nach dem Pfannenheber. »Wollen Sie Frühstück? Ich wollte eben etwas …«

			»Dann komme ich ja genau richtig«, sagte Mag. Thane, der in diesem Moment von etwas eine Treppe höher abgelenkt war. »Wenn es dir nichts ausmacht.«

			Sie schüttelte den Kopf. Er lächelte mit den Augen und verschwand wieder nach oben.

			Ceony ging zum Eisschrank und holte noch mehr Eier heraus. Der Papierhund folgte ihr, die Schnauze dicht am Boden. Offensichtlich bewegten sich seine Papiergelenke als ein Ganzes. Das hatte Mag. Thane also gemeint.

			Sie hob den Fenchel auf.

			»Ich denke, ich nenne dich Fenchel«, erklärte sie dem Hund und füllte ihre Schürzentaschen mit Eiern. »Das klingt zwar eher nach einer Katze, aber eigentlich bist du ja kein richtiger Hund … Es passt zu dir.«

			Fenchel legte nur den Kopf schräg, als würde er nicht ganz mitkommen.
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			Mag. Thane nahm das Frühstück in seinem Arbeitszimmer ein, in dem er mehrere Wälzer und Wirtschaftsbücher über seinen penibel-chaotischen Schreibtisch ausbreitete. Bis nach dem Mittagessen übte Ceony Leseillusionen und ließ am Ende drei der vierzehn Seiten als Bilder in der Luft um sich herum entstehen. Jedes Mal, wenn der Mäuserich erschien, eröffnete Fenchel die Jagd. Der Hund bot einiges an Ablenkung, doch das störte Ceony überhaupt nicht. Sie legte ihm sogar Bizzys altes Hundehalsband um. Es passte wie angegossen.

			Am frühen Nachmittag rief Mag. Thane sie in die Bibliothek, weil er sie über die Mannigfaltigkeit der Papiere aufklären wollte, die dort auf dem Tisch lagen. Er belehrte sie über die Bedeutsamkeit von Dicke und Beschaffenheit, dabei wirkte er etwas konfus und wiederholte sich von Zeit zu Zeit, aber Ceony machte ihn nicht darauf aufmerksam. Sie war einfach nur erleichtert, dass der Zauberer ihr keine körperliche Arbeit aufbürdete. Weil sie anders als am Tag zuvor nicht mehr befürchtete, Frondienste leisten zu müssen, ertappte sie sich sogar dabei, dass sie so etwas wie Dankbarkeit für den Unterricht empfand. Und so drangen Mag. Thanes Ausführungen in die lernwilligen, wissbegierigen Sphären ihres Bewusstseins durch. Tatsächlich lauschte sie seinem Vortrag mit andächtiger Aufmerksamkeit, und als sie nach der Stunde die Details des Vortrags wiedergab, strahlte sie über sein Lob, so schlicht es auch sein mochte.

			»Ganz richtig«, sagte er und blickte aus dem Fenster auf etwas jenseits der Scheibe, das Ceony nicht sah.

			»Wo sind Sie mit Ihren Gedanken?«, fragte sie schließlich, während er die Blätter in falsche Stapel auf dem Schreibtisch ordnete. Sie nahm sie ihm ab und legte sie an ihren Platz, wobei sie darauf achtete, dass alle Stapel gerade ausgerichtet blieben.

			»Mhm?«

			»Wo sind Sie mit Ihren Gedanken?«, wiederholte sie. »Sie sind heute geistesabwesend.«

			Oder war er nachmittags immer so? Bisher hatte sie ihn noch keinen ganzen Tag erlebt und konnte daher keine Vergleiche ziehen. Aber sie war sich sicher, dass er doch nicht verrückt war.

			»Das stimmt wohl«, erwiderte er nach kurzem Nachdenken, dann blinzelte er und kehrte in die Gegenwart zurück. »Mir geht viel durch den Kopf. Mit einem neuen Lehrling und so weiter.«

			»Bin ich Ihre Erste?«

			»Zweieinhalbte«, antwortete er.

			»Halbte?«, fragte Ceony. »Wie kam es zu einem halben Lehrling?«

			»Der letzte hat seine Lehrzeit nicht beendet«, erklärte er, ohne etwas richtig zu erklären.

			Lehrzeit nicht beendet?, dachte Ceony, als ihr plötzlich Furcht den Hals zuschnürte. Hatte er einen Unfall gehabt? Oder abgebrochen? War er gefeuert worden? Kam es öfter vor, dass Magier ihre Lehrlinge feuerten?

			Sie biss sich in die Wangen. Mag. Thane würde sie bestimmt nicht feuern. Das Land lechzte zu sehr nach Papiermagiern, als dass es auch nur einen aufstrebenden Falter verlieren durfte, und sie war die Papierbindung bereits eingegangen.

			An der Sicherheit ihres Arbeitsplatzes hatte sie bisher keine Zweifel gehegt, und jetzt verknoteten sich ihre Eingeweide. So hart hatte sie hierfür gearbeitet. Selbst wenn sie nur Falterin werden sollte und keine Schmelzerin, war sie auf das Stipendium angewiesen gewesen, und das hatte sie einer guten Portion Glück zu verdanken.

			Für eine Sekunde sah sie Sterne, als die Erinnerung an das Unglück sie einholte. An den Geruch verbrannter Zwiebeln, während Mrs Appleton sie anschrie, weil sie Wein verschüttet hatte …

			Sie blinzelte die Erinnerungen weg. Diese Ausbildung war nicht einfach irgendein neuer Job. Es gab kein Zurück mehr, sollte ihr gekündigt werden. Sie war an Papier und nur an Papier gebunden, wenn sie auch noch keine offizielle Befugnis hatte, irgendetwas damit anzustellen. Als Magierin war sie jedenfalls zu nichts anderem mehr zu gebrauchen. Sie würde eine ausgebrannte Magierin sein.

			»Du siehst aus, als hättest du in eine Zitrone gebissen«, bemerkte Mag. Thane und zog ein dickes Blatt blaugraues Papier aus dem Stapel oben rechts auf seinem Schreibtisch, direkt bei dem Telegrafen.

			»Ich habe nur eben überlegt, was das für eine Kraftvergeudung wäre. Sich an etwas zu binden und dann abzubrechen, das ist alles.«

			»Ganz meine Meinung. Gut, ich möchte dir ein paar Grundfaltungen beibringen, oder hattet ihr das an der Praff?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			Mag. Thane setzte sich mit seinem Brett auf den Boden und legte das Papierrechteck darauf ab. »Sehen wir mal, wie aufgeweckt du wirklich bist, Ceony«, sagte er.

			Also eine Herausforderung.

			Sie konzentrierte sich. Der Papiermagier faltete Ecke auf Ecke ein Dreieck aus dem Papier. Das dicke Pergament verblieb gut in der Faltung.

			»Das ist eine Halbpunktfaltung. So wie jede Faltung, die ein Quadrat in ein Dreieck verwandelt. Und das ist eine Ganzpunktfaltung.« Er faltete das Papier nochmals in der Mitte. »Also jede Faltung, die ein Dreieck in ein kleineres Dreieck verwandelt. Ecke auf Ecke, natürlich.«

			Ceony nickte und sah schweigend zu. Am Tag zuvor hatte er diese beiden Faltungen benutzt, als er den Papiervogel erschaffen hatte. Dann war ein zweites Quadrat gefolgt und schließlich das Drachenviereck. Auf seine Anweisung hin wiederholte sie die Faltungen und gab die Bezeichnungen wieder, während er immer wieder betonte, wie wichtig es sei, dass die Kanten genau aufeinander lagen, damit die Magie wirkte. Dann schaute er erneut gedankenverloren in die Ferne, und seine Augen leuchteten nicht mehr so wie gewohnt.

			»Wir fangen mit Animation an«, erklärte er und sah wieder aus dem Fenster. »Ich betrachte das als ideale Möglichkeit, die Faltungen zu lernen.«

			»Ich kann daran arbeiten«, schlug Ceony vor. »Wenn Sie etwas anderes zu tun haben.«

			Tief in den Sphären ihres Geistes, der lernen und wissen wollte, wünschte sie jedoch, dass er blieb und sie unterrichtete.

			Welch dummer Gedanke.

			Mag. Thane nickte und erhob sich, der lange Mantel fiel ihm über die Beine. Brennende Enttäuschung durchfuhr sie. Als er im Flur verschwand, steckte Fenchel den Kopf durch die Tür, trottete geradewegs auf Ceony zu und drehte sich dreimal, bevor er sich neben sie legte und einschlief. Eigentlich hatte sie geglaubt, ein Hund aus Papier könnte nicht müde werden. Das war wohl alles im Zauber inbegriffen.

			Ihre Halbpunkt- und Ganzpunktfaltungen in den Händen, blickte sie in den offenen Flur und grübelte über Mag. Thane nach. Schuldgefühle nagten an ihr, als sie daran dachte, dass er bis spät in die Nacht gearbeitet hatte, um Fenchel für sie zu erschaffen. Aber das konnte doch nicht der Grund dafür sein, dass er … geistig so abwesend wirkte. Zudem hatte sie sich einwandfrei benommen. Zumindest an diesem Tag.

			»Ich sollte mich revanchieren«, murmelte sie Fenchel zu. »Als Lehrling bin ich auf die Gunst meines Magiers angewiesen, wenn ich nicht statt zwei Jahren sechs hier verbringen will.«

			Obwohl sie die Faltungen gedanklich beherrschte, übte sie sie so lange, bis ihre Hände sie auch verinnerlicht hatten. Anschließend ging sie in die Küche, in der sie Gewürze und Wein aus den Schränken holte und im Flüsterton Pieps tollkühne Flucht rezitierte. Um die Abbildungen auf Seite vier zum Leben zu erwecken, experimentierte sie mit verschiedenen Stimmen und Betonungen. Sie setzte einen Topf mit Wasser für Nudeln auf, dann spülte sie die Saucenpfanne vom Abend zuvor aus und stellte sie ebenfalls auf den Herd. Für eine weiße Sauce schmolz sie Butter und gab Mehl und Milch dazu. Sie wollte etwas mit Zitrone und Knoblauch machen, das zu dem Hühnchen im Eisschrank passte. Weil sie keine Zitrone fand, disponierte sie um auf Tomate und Basilikum. Jeder mochte Tomaten und Basilikum, und wenn Mag. Thane diese Zutaten im Haus vorrätig hatte, konnte Ceony davon ausgehen, dass er sie auch mochte – und dass keine Gefahr von ihnen ausging. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass Menschen mit einer Allergie oft noch weitere Allergien hatten. Sie war schon am Vortag ins Fettnäpfchen getreten, und ein Ausschlag würde die Sache nicht besser machen.

			Als das Hühnchen fast durch, das Brot in Scheiben geschnitten und die Sauce in die Penne gerührt war, kam Mag. Thane aus seinem Arbeitszimmer.

			»Ich muss dir wohl mehr Arbeit geben, wenn du so viel Zeit zum Kochen hast«, bemerkte er, als Ceony den Ofen öffnete und das Geflügel inspizierte. »Ich glaube, seit ich hier wohne, hat es in diesem Haus nicht so gut geduftet.«

			Sie unterdrückte ein Grinsen und strich sich eine Strähne hinters Ohr. »Ich wollte Ihnen danken. Für alles. Und mich für mein Verhalten gestern entschuldigen. Ich war nicht ganz auf der Höhe.«

			»Das wäre doch nicht nötig gewesen«, erwiderte er mit verwundertem Blick.

			»Es ist gleich fertig«, erklärte sie und durchstöberte die Schränke auf der Suche nach der grünen Schüssel, die sie zuvor entdeckt hatte. Sie stand auf dem Regalbrett ganz oben. Ceony kletterte auf die Anrichte und bekam sie zu fassen. »Wenn Sie sich setzen wollen, ich habe den Tisch schon gedeckt.«

			Er lächelte, fast war es ein Schmunzeln, sowohl mit den Augen als auch mit den Lippen. »Alles klar. Danke. Aber dann gebe ich dir Lektüre und zweihundert Blatt Papier zum Falten auf.«

			Ceony kippte die Pasta in die Porzellanschüssel und stellte sie als Erstes auf den Tisch, dann lud sie das Hühnchen und geröstetes Gemüse auf einen flachen Teller – Mag. Thane besaß keine Servierplatten – und stellte ihn Mag. Thane vor die Nase. Er sagte nichts, aber die Wölbung seiner Augenbrauen verriet ihr, dass er beeindruckt war. Zumindest hoffte sie, dass sie seine Miene richtig deutete. Es konnte auch bedeuten, dass er das Huhn für einen anderen Anlass hatte aufheben wollen und ihm nun auffiel, dass sie es ohne seine Erlaubnis verwendet hatte. Für diesen Fall hoffte sie, dass der Wohlgeschmack die Wogen wieder glätten würde.

			Sie setzte sich ihm an dem quadratischen Tisch gegenüber, dann stand sie wieder auf und fragte: »Wissen Sie, wie man Geflügel tranchiert?«

			»Jonto weiß es, glaube ich.«

			Ceony erbleichte. In seinen Augen erahnte sie Heiterkeit. Sollte das ein Witz gewesen sein?

			Wie auch immer, sie bewaffnete sich mit Messer und Gabel und schnitt das Hühnchen selbst auf. Sie sammelte etwas Mut und fragte: »Übrigens habe ich darüber nachgedacht, ob ich bei meiner Lehre eine Art Gehalt oder Lohn bekomme.«

			Mag. Thane lachte. Ein helles Lachen, das seinen Ursprung nicht in Brust oder Kehle hatte, sondern irgendwo dazwischen. »Ah, ich verstehe. Langsam wird die Sache interessant.«

			Ceony errötete. »Nein, das vorhin habe ich ernst gemeint, wirklich. Aber beim Essen sollte man miteinander reden, vor allem, wenn man im selben Haus wohnt, und ich dachte, mein Gehalt wäre eine gute Möglichkeit, das Eis zu brechen.«

			»Der Schulvorstand entscheidet über dein Gehalt«, sagte Mag. Thane und schaufelte sich etwas Tomate-Basilikum-Pasta auf den Teller. »Also, du bekommst einen Lohn. Ich glaube, zehn Pfund im Monat, plus alles, was ich dir zusätzlich zahlen möchte.«

			Zehn Pfund? Sie konzentrierte sich darauf, ihren eigenen Teller zu füllen, um ihr Staunen zu verbergen. Mehr, als sie gedacht hatte. Die Hälfte davon würde sie heimschicken können, wenn sie sparsam lebte.

			Sie blickte wieder zu dem Papiermagier. »Und … was möchten Sie mir zusätzlich zahlen?«

			Er hielt seine Gabel locker in der Hand. »Du musst jedenfalls nicht Hunger leiden, falls das deine Sorge ist.«

			Ceony dachte an den Reis mit Thunfisch und wollte schon eine Bemerkung zum Thema Hungerleiden machen, doch sie biss sich auf die Zunge und nahm Platz. Der Papiermagier machte keine Anstalten, ein Tischgebet zu sprechen, und da sie es selten tat, schnitt sie sich einen Happen Hühnchen ab. Sie beobachtete Mag. Thane aus dem Augenwinkel.

			Er gabelte zwei Nudeln auf und schob sie sich in den Mund. Er kostete, kaute, und seine Augen leuchteten etwas heller.

			»Ich würde sagen, Ceony«, begann er, »wenn ich nicht wüsste, dass du bei mir in die Lehre gehst, könnte ich meinen, du hättest einen Weg gefunden, Pasta zu verzaubern.«

			Sie lächelte. »Es schmeckt Ihnen?«

			Er nickte und schaufelte sich eine zweite Gabel in den Mund. »Es schmeckt genauso gut, wie es riecht. Das Merkmal eines ausgewogenen Charakters. Da kann ich nur gratulieren.«

			»Zu meinem Charakter oder zu meiner Pasta?«

			Lichter tanzten in seinen Augen. Er antwortete nicht.

			Sie probierte ihr Hühnchen und stellte erleichtert fest, dass es nicht zu trocken war.

			Drei Bissen später sagte Mag. Thane: »Älteste von vier.«

			»Zwei Schwestern, ein Bruder«, antwortete Ceony. »Haben Sie eine große Familie? Sie wirken wie jemand, der unter vielen Schwestern gelitten hat.«

			»Ich habe unter einer Menge Leute gelitten, aber eine Schwester war nicht darunter. Ich bin Einzelkind.«

			Das erklärt vieles, überlegte Ceony.

			Eine Weile aßen sie schweigend. Sie wollte nicht, dass ihnen die Zeit lang wurde, daher fragte sie: »Wann besorgen Sie Lebensmittel?«

			Er warf ihr einen Blick zu. »Wenn sie zur Neige gehen, würde ich sagen. Einkäufe erledige ich höchst ungern.«

			»Warum?«

			Er ließ die Gabel sinken, stützte das Kinn in die Hand und den Ellbogen auf den Tischrand.

			»Weil man dafür in die Stadt muss«, erläuterte er. »Außerdem ist es heiß draußen.«

			Ceony schwieg und schnitt sich das nächste Stückchen Huhn ab. »Bekommen Sie Sommersprossen?«

			Er lachte. »Jetzt nimmt das Gespräch eine ganz andere Wendung …«

			»Ich meine, ich kann es verstehen, dass man nicht nach draußen gehen mag, weil man Sommersprossen bekommt.« Sie musterte ihre gesprenkelten Hände. Zwischen März und Oktober bedeckten sie jeden Millimeter ihrer Haut, den sie der Sonne aussetzte.

			»Ich bekomme keine Sommersprossen«, erwiderte er. Anscheinend hatte sie ihre Hände mit grimmigen Blicken bedacht, denn er fügte hinzu: »Sommersprossen sind keine Schande, Ceony. Der Himmel möge verhüten, dass du aussiehst wie jeder andere auf diesem Planeten.«

			Sie lächelte erneut und stopfte sich den Mund voll Pasta, um ihr Grinsen zu kaschieren.

			»Und weil du anscheinend so viel Freizeit hast«, sagte Mag. Thane, »blüht dir morgen früh dein erster Test.«

			


		
    KAPITEL 4
 
			Mag. Thane machte sein Versprechen wahr und legte Ceony am nächsten Morgen ihren ersten Test vor. Genauer gesagt, um sechs Uhr morgens, und er schickte Jonto als Botschafter. Ceony erwachte, vor sich das gefalzte Antlitz des Skeletts, das sie wenige Zentimeter vor ihrer Nase angrinste. Ihr Kreischen rief Fenchel auf den Plan, der unten im Wohnzimmer nach Mäusen geschnüffelt hatte. Sie befahl dem Skelett zu weichen, wie sie es zuvor bei Mag. Thane beobachtet hatte, und zu ihrer Erleichterung fiel der Papierbutler am Fuß des Betts zu einem harmlosen Knochenhaufen aus Karton zusammen.

			Ein kleiner, eigentlich kinderleichter Zauber, aber zum ersten Mal, seit sie die Bindung mit Papier eingegangen war, hatte Ceony das Gefühl, tatsächlich ein wenig richtige Macht zu besitzen.

			Mag. Thane fragte sie zu den verschiedenen Papiersorten ab, die er ihr am Vortag in seinem Büro vorgestellt hatte. Weil sie ein ausgezeichnetes Gedächtnis besaß, gelang es ihr, alles richtig zuzuordnen. Der Papiermagier nickte zufrieden und überließ sie dann ihren Studien.

			Ihre Studien bedeuteten, die Lehrbücher zu lesen, die Mag. Thane ihr gegeben hatte. Sie begann mit Marcus Waters’ Feuerwerkführer, weil der Titel ihr Interesse weckte, doch die Schrift erwies sich als winzig, und ein Mangel an Abbildungen machte das Buch schwer verständlich. Sie schaffte nur ein halbes Kapitel. Dann unternahm sie einen Ausflug in die Küche, machte sich über das Toastbrot her und griff anschließend zu Anatomie des menschlichen Körpers – Band I, dessen Lektüre sie faszinierender fand, wenn auch etwas grotesk.

			Während der nächsten Tage bediente sich Ceony freimütig am Papiervorrat in der Bibliothek und übte ihre Grundfaltungen. Mag. Thane hatte die Angewohnheit, sie zufällig und ohne Vorwarnung zu prüfen, und sie wappnete sich dagegen, indem sie schnell lernte. Am Donnerstag testete er ihr Wissen zweimal. Am Freitag machte sie so viele Faltungen, dass sich auf der Spitze ihres rechten Zeigefingers ein Bläschen bildete. Als Belohnung zeigte Mag. Thane ihr ebenfalls am Freitag, wie man Schneeflocken herstellte – jene Schneeflocken, die am ersten Tag ihrer Ausbildung von der Bibliotheksdecke gerieselt waren.

			»Schnitte folgen mehr oder weniger denselben Regeln wie Faltungen«, erläuterte er. Im Schneidersitz und mit seinem Brett auf dem Schoß kauerte er auf dem Fußboden der Bibliothek. »Wenn sie funktionieren sollen, musst du sehr exakt schneiden, es sei denn, du verwendest sie für Dekorationszwecke. Dann spielt es keine Rolle.«

			»Wird das Deko?«, fragte sie und dachte an die kleine Schneeflocke, die sie geklaut und in ihrer Schürzentasche versteckt hatte. Als sie das letzte Mal nachgesehen hatte, hatte sich die Schneeflocke noch immer kalt angefühlt.

			Er faltete ein weißes Papierrechteck zu Halbpunktfaltungen, bis es ein schmales Dreieck ergab. »Was denkst du?«

			Sie rief sich den fallenden Schnee in Erinnerung. Die komplizierten Flocken in allen Formen und Größen, die überall auf dem Teppich herumgelegen hatten. Jede war einzigartig gewesen, genau wie echter Schnee. »Deko«, entschied sie.

			»Wirklich schlau«, lobte er und zückte eine Schere. »Schneeflocken müssen einen bestimmten Schnitt haben, damit sie kalt werden. Aufgepasst.«

			Er hielt das Dreieck hoch, schob die Schere in die dickste Falte und schnitt kaum einen Zentimeter unter dem höchsten Punkt eine kleine, mandelförmige Portion Papier heraus und ließ sie auf das Brett segeln.

			»Klirr«, befahl er.

			Das Papier veränderte sich nicht sichtbar, doch als er es Ceony reichte, fühlte es sich eisig an. Die Kälte war Balsam für ihr Bläschen.

			»Alles andere bleibt der eigenen Kreativität überlassen«, gab Mag. Thane bekannt.

			Am Montag gingen ihnen allmählich die Lebensmittelvorräte aus.

			»Ich kann mich darum kümmern«, schlug Ceony vor. »Ich habe kein Problem damit.«

			Mag. Thane sah von seinem Schreibtisch auf. Ein kleines Wirtschaftsbuch lag aufgeschlagen vor ihm, den Umschlag hatte er auf einer Seite mit einem Becher Zitronentee beschwert, auf der anderen mit einem Buttermesser.

			In der linken Hand hielt er eine Feder. »Das ist wahrhaftig nicht notwendig, Ceony«, behauptete er.

			»Mir macht es nichts aus«, wiederholte sie und strich sich über die Rockfalten. »Wenn ich hier lebe, kann ich auch einen Teil der Arbeit übernehmen.«

			Und es wäre schön, wenn ich dieses Haus mal verlassen könnte.

			»Mit den Resten, die noch in den Schränken sind, kann ich, wenn die Bemerkung erlaubt ist, keine anständige Mahlzeit kochen.«

			Er lächelte wie so oft mit den Augen und nicht mit dem Mund. »Das gehört auch nicht zu deinen Pflichten. Wie kommst du mit dem Lesen voran?«

			»Mit der menschlichen Anatomie bin ich durch und mit dem Taobuch fast am Ende.«

			Mag. Thane drehte sich auf seinem Stuhl um und studierte die Regale hinter sich. Er griff nach unten, zog einen dicken Wälzer aus dem untersten Regalbrett zu seiner Rechten und reichte ihr das Buch. Auf dem Einband stand Anatomie des menschlichen Körpers – Band II.

			Ceony nahm es stirnrunzelnd entgegen.

			»Aber wenn du unbedingt willst«, fuhr er fort, »bestelle ich dir einen Wagen. Bleib nicht zu lange weg.« Er tippte sich mit der Federspitze, die nicht mit Tinte getränkt war, an die Lippen. »Ich glaube, wenn du wieder da bist, wird es Zeit, mit Animation zu beginnen.«

			Er reichte ihr mehrere Scheine – es überraschte sie, dass er ihr in Geldsachen bereits vertraute – und wandte sich wieder seinem Wirtschaftsbuch zu.
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			Tatsächlich jedoch begann er mit dem Animationsunterricht erst in der zweiten Woche, die sie in seiner Obhut verbrachte. Zunächst faltete sie ein acht mal acht Zentimeter großes, gelbes Blatt Papier und musste alle Faltungen benennen. Das Ergebnis war ein zerknittertes Quadrat mit einem sternartigen Muster. Mag. Thane erklärte, dass ihr die folgenden Faltungen leichter fallen würden, weil sie das Papier vorbereitet hatte, denn am Ende würde es sehr anspruchsvoll werden.

			»Also«, hob der Magier an und machte es ihr auf seinem eigenen, unvorbereiteten Blatt Papier vor. »Wir fangen einfach an. Mit einem Frosch.«

			Ceony dachte daran, wie er ihr den Papierfrosch an ihrem ersten Tag vorgeführt hatte. Sie erinnerte sich so gut, dass sie jede Faltung vor sich sah, die er damals gemacht hatte. Sie war sich sicher, dass sie ohne weitere Anweisungen ein identisches Geschöpf hätte basteln können. Doch sie behielt dieses Wissen für sich und beobachtete den Magier bei der Arbeit, hielt Ausschau nach Faltungen, die ihrem Gedächtnis vielleicht entfallen waren. Als sie keine fand, klopfte sie sich im Geiste selbst auf die Schulter.

			»Atme«, befahl Mag. Thane seinem Papierfrosch.

			Belebt schüttelte sich das Tier und hüpfte ihm aus der Hand. Der Frosch brachte einen guten halben Meter zwischen sich und Mag. Thanes Knie, bis der Magier »Weiche!« rief und er reglos liegen blieb.

			Trotz der scheinbaren Schlichtheit des Zaubers brannte es Ceony in den Fingern, ihn auszuführen. Sie mahnte sich zur Ruhe, denn sie wollte nicht hitzköpfig erscheinen oder den Eindruck erwecken, sie benötige Mag. Thanes Lektionen nicht. Daher wartete sie seine Falterlaubnis ab.

			Sie setzte sich ein wenig aufrechter hin, schielte auf ihr gelbes Papierquadrat und ließ die Erlebnisse der letzten Tage Revue passieren. Wann hatte diese enorme Disziplin bloß von ihr Besitz ergriffen? Sie kam einfach nicht darauf, wann sie die Entscheidung getroffen hatte, dazusitzen wie ein folgsamer Papierhund.

			Sie blickte zu Fenchel hinüber, der in der Ecke bei der Tür hockte und sich hinter einem Papierohr kratzte.

			Sie befeuchtete die Lippen und begann, ohne weiteres Zögern zu falten, führte dieselben Schritte aus, die Mag. Thane ihr gezeigt hatte. Sie spürte, dass sein Blick – ein seltsam lastendes Starren – auf ihr ruhte, doch er gab keinen Kommentar ab.

			Sorgfältig brachte sie die Papierränder genau übereinander und schuf einen Papierfrosch. Sie begutachtete das leicht verknitterte Werk in ihrer Hand und flüsterte: »Atme.«

			Erleichtert stellte sie fest, dass das Tier zum Leben erwachte. Es wackelte mit einem Bein, dann mit dem anderen, und unternahm schläfrige Hopser auf ihrer Handfläche. Ein Lächeln kitzelte ihre Lippen.

			Fenchel hob den Kopf, spähte und nahm mit wackelnder Nase Witterung auf.

			»Gut gemacht«, lobte Mag. Thane. »Ich will, dass du das ein paar Mal übst, bevor du die Vorbereitungsfaltungen weglässt. Morgen machen wir mit Kranichen und Raben weiter.«

			»Nur einen Tag für Frösche?«, fragte Ceony, als Mag. Thane sich vom Boden erhob und ihm der seltsame indigoblaue Mantel um die Beine wallte.

			Der Papiermagier hob eine dunkle Braue. »Du brauchst nicht mehr als einen Tag«, erwiderte er und wies mit dem Kinn auf Ceonys Frosch, der immer noch herumhüpfte. »Für eine, die eigentlich Schmelzerin werden wollte, machst du ziemlich schnelle Fortschritte.«

			Sie zuckte zusammen und ließ den Frosch fallen, der auf den Rücken rollte und mit den Beinen strampelte wie ein umgekippter Käfer. Fenchel hechtete durch das Zimmer und stupste ihn mit den Pfoten an.

			»Woher wissen Sie das?«

			Mag. Thane lächelte nur und legte das Falterbrett unter den Schreibtisch, auf den Zentimeter genau an dieselbe Stelle, an der es vorher gelegen hatte, nämlich mittig zwischen die vorderen und hinteren Tischbeine. »Vernachlässige deine Lektüre nicht.«
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			Wie versprochen erhielt Ceony Lektionen im Vogel- und auch im Fischfalten. Kurz darauf wurde sie im Froschfalten ohne Vorbereitungsfaltungen geprüft. Sie fiel durch diesen Test, allerdings nur, weil Mag. Thane darauf bestand, dass ihr Frosch den seinen in einem Wettrennen schlagen müsse. Sie verlor mit fast zwei Metern Abstand. Eine skurrile Art, ihre Fortschritte zu bewerten. Ceony hätte protestiert, doch ihr Lehrer gelobte, dass sie die Prüfung so oft wiederholen könne, wie sie wolle, bevor er ihre Noten an die Tagis-Praff schickte.

			Sie war gerade dabei, einen weiteren Frosch zu falten, den sie gegen den seinen ins Rennen schicken wollte, als der Telegraf in der Bibliothek klickte. Sie hatte mehrere Stapel Papier verschoben, um sich eine freie Arbeitsfläche zu schaffen, und saß am Bibliotheksschreibtisch. Bei dem plötzlich einsetzenden Klock-klock-klock des Telegrafen schrak sie zusammen. Fenchel, der zu ihren Füßen schlummerte, sprang auf und bellte den Apparat an, doch sein heiserer Pappkehlkopf konnte mit der Maschine nicht mithalten. Ceony legte einen halb fertigen lindgrünen Frosch ab, schob den Stuhl zurück, stand auf und beugte sich über den Telegrafen. Sie konzentrierte sich auf den Zettel, der sich Stück für Stück herausschob.

			 

			in solihull gefunden stopp

			 

			Die Worte entzogen sich ihrem Blickfeld, als eine Hand, die nicht ihre war, nach dem Papier griff und es aus der Maschine zog. Ceony musste sich nicht umdrehen, sie wusste auch so, dass Mag. Thane hinter ihr stand. Sie entzifferte den Namen Alfred am Ende der Nachricht, als das Blatt an ihr vorbeiflatterte.

			Sie trat einen Schritt zurück und beobachtete Mag. Thane, der die Mitteilung las. Diesmal verrieten seine leuchtend grünen Augen nichts, und in seinem Antlitz erkannte sie lediglich Konzentration und einen Fleck am Kinn, wo er an diesem Morgen das Rasieren vergessen hatte. Innerhalb eines halben Atemzugs las er das Telegramm und zerknüllte es anschließend.

			»Was ist in Solihull los?«, fragte Ceony. Die Stadt lag über hundertfünfzig Kilometer nordwestlich.

			Mag. Thane schenkte ihr ein knappes Lächeln – von der eigentümlichen Sorte, bei der er nur die Lippen bewegte und sich in seinen Augen nichts regte – und antwortete: »Nur ein Freund.« Dann drehte er sich auf dem Absatz um, verließ die Bibliothek und trat dabei beinahe auf Fenchel.

			Ceony schaute ihm nach und beobachtete, wie er den Flur durchquerte und in seinem Schlafzimmer verschwand. Welchen Freund hatte man in Solihull gefunden?

			Einen Moment lang stand sie da und überlegte ratlos, warum das Licht aus den Augen ihres Mentors verschwunden war. Sie wurde vom Gefühl übermannt, eine Geschichte zu lesen, in der die geraden Seitenzahlen fehlten. Was war das für ein Telegramm gewesen?

			Sie biss sich auf die Unterlippe, ließ sich zurück auf den Stuhl sinken und wandte sich wieder ihrem Frosch zu. Doch sie konzentrierte sich nur halbherzig auf die Faltungen. Sie war gerade bei den Hinterbeinen, als Mag. Thane mit einem stattlichen Stapel in den Händen zurückkam: Papier, Lektüren, Wirtschaftsbücher und Bleistifte. Er stellte alles neben ihr ab und rückte zwei Papierstapel auf dem Schreibtisch zurecht, ehe er zu sprechen begann.

			»Eine spontane Lektion«, verkündete der Papiermagier und nahm ein Blatt grauweißes Schreibmaschinenpapier vom Tisch. Er nahm sein Brett und setzte sich im Schneidersitz auf den Boden.

			Ein paar Sekunden lang zögerte Ceony, dann nahm sie ein Blatt desselben Papiers und gesellte sich zu ihm.

			»Pass gut auf, es geht schnell«, riet er ihr und legte das Papier hochkant vor sich hin. Er faltete es gut zwei Zentimeter ein, strich die Falte mit dem Daumen glatt, drehte es um und faltete es wieder gut zwei Zentimeter ein.

			»Ein Fächer«, erklärte er und drehte das Blatt wieder um. »Ich wette, du hast so was schon mal gemacht.«

			»Als Kind«, gab sie zu und sah ihm ins Gesicht.

			Er drehte das Papier hin und her, faltete es immer wieder und schaffte es irgendwie, dass jede Falte perfekt wurde, ganz ohne Lineal. »Das Geheimnis heißt Gleichmäßigkeit«, erklärte er. »Jede Lasche muss dieselbe Länge und Breite haben, sonst funktioniert der Zauber nicht. Du kannst nachmessen, wenn du willst, aber es klappt auch, wenn du dich auf diese erste Falte konzentrierst und dich nach ihr richtest. Wenn es nicht aufgeht, schneidest du das Überschüssige ab.«

			Er vollendete den Fächer, ohne etwas Überschüssiges wegschneiden zu müssen, und ergriff ihn von unten. »Man muss ihn nicht fixieren«, fügte er hinzu. Er hielt den Fächer von Ceony weg und auf die Tür zu und fächerte leicht damit.

			Ein, zwei, drei Böen Wind erhoben sich aus dem Papier, zu stark, um natürlichen Ursprungs zu sein, doch zu schwach, um Schaden anzurichten.

			Er legte den Fächer hin. »Nicht weiter schwierig. Ich will, dass du das übst, während ich weg bin.«

			Die Worte überschlugen sich in ihrem Kopf. »We… weg?«, wiederholte sie. »Wohin?«

			»Magiergeschäfte, wie immer«, erwiderte er und stand auf. Er ließ das Brett auf dem Boden liegen und wandte sich dem Stapel Sachen zu, die er mitgebracht hatte. »Die Kunst des Papiermaschee«, las er den Titel des zuunterst liegenden Buchs vor. Dann deutete er auf das Wirtschaftsbuch, das darauf lag. »Ich will, dass du Exzerpte anfertigst, während du liest. Wenn deine Notizen etwas taugen, verlange ich keinen schriftlichen Bericht von dir.«

			Ihr blieb der Mund offen stehen. »Aber …«

			»Ein lebender Papiergarten«, fuhr er fort und wies auf das nächste Buch im Stapel. »Da gehst du genauso vor. Ich habe Kapitel fünf, sechs und zwölf mit Lesezeichen versehen. Dort findest du Übungen, und ich will, dass du sie machst. Und Eine Geschichte aus zwei Städten. Einfach ein gutes Buch. Kennst du es?«

			Ceony starrte den Magier an, und die Worte blieben ihr im Hals stecken. Er war wieder verrückt geworden. Er hatte sie hereingelegt, hatte sie glauben gemacht, er sei nicht verrückt, aber jetzt hatte er bewiesen, dass …

			»Und ich will, dass du diesen Papierfächer perfektionierst«, fügte er hinzu. »Wenn man es geschickt anstellt, erzeugt er Sturmböen, die ein Gewitter ganz schön alt aussehen lassen. Viertens: Die Lektüre, die ich dir bislang aufgegeben habe.«

			Ceony schüttelte den Kopf, stand auf und fragte: »Wie lange bleiben Sie weg?«

			Mag. Thane zuckte mit den Schultern. »Hoffentlich nicht allzu lang. Man sollte den gewohnten Tagesablauf nicht mehrere Tage am Stück unterbrechen. Weißt du, wie du Patrice erreichen kannst, nur für den Fall, dass etwas ist?«

			»Patrice?«, echote Ceony mit höherer Stimme als sonst. »Magierin Aviosky? Ich … ja, aber …«

			»Hervorragend!« Er klopfte ihr auf die Schulter und schritt aus der Bibliothek. »Ich breche auf. Fackel das Haus nicht ab.«

			Sie lief ihm nach. »Sie gehen jetzt?«

			»So ist es«, antwortete er und verschwand in seinem Schlafzimmer.

			Irgendwann in der kurzen Zeitspanne, nachdem er das Telegramm gelesen und bevor er ihre Hausaufgaben in die Bibliothek bugsiert hatte, hatte Mag. Thane es fertig gebracht, eine Reisetasche zu packen. Mit dem Gepäck kam er zurück auf den Gang. Er fuhr sich durch die dunklen Haare, und in diesem Augenblick nahm Ceony wahr, wie etwas in seinen Augen flackerte und er die Lippen zusammenpresste. Er sorgte sich.

			»Ist alles … in Ordnung?«, fragte sie und blieb auf der Türschwelle zur Bibliothek stehen, unsicher, wie weit sie gehen konnte.

			»Mhm?«, fragte er und gewann zwischen dem Tick und dem Tack der Bibliotheksuhr seine Fassung zurück. »Alles bestens. Pass auf dich auf, Ceony.« Er ging den Gang hinunter, drehte sich auf Höhe der Toiletten um und fügte hinzu: »Und schließ die Türen ab.«

			Sie sah ihm nach, als er die Treppe hinunterging, und lauschte dann dem leisen Tappen seiner Schritte im Erdgeschoss. Fenchel leckte an ihrem Socken.

			Sie rannte zum Bibliotheksfenster und sah hinaus. Mag. Thane eilte an den Papierblumen in seinem Garten vorbei, durchschritt das Banntor und ging dann die unbefestigte Straße entlang. Wartete eine Kutsche auf ihn?

			Ceony merkte gar nicht, dass sie das Gesicht gegen die Scheibe drückte und ihr Atem das Glas beschlug. Der Papiermagier verschwand aus ihrem Blickfeld und ließ sie allein zurück in seinem aus allen Nähten platzenden Landhaus, das ihr immer noch fremd war, praktisch mitten im Nirgendwo.

			Schließ die Türen ab.

			Ihr Mut sank.

			


		
    KAPITEL 5
 
			Papiermaschee wird traditionell auf zwei Arten hergestellt, schrieb Ceony mit müder Hand in ihr Wirtschaftsbuch, aus in Streifen gerissenem Papier oder Papiermulch, dem entweder Kleister oder Stärke hinzugefügt wird.

			Sie seufzte und ließ den Stift sinken. Sie starrte zum einzigen Fenster ihres Schlafzimmers über dem Bett. Die Sonne warf ein blättriges Muster auf das Kissen.

			Ob Mag. Thane an diesem Tag zurückkehren würde? Falls ja, wäre sie nicht mal mit einem Zehntel ihrer neuesten Hausaufgaben fertig. Sicher würde er sie dafür nicht bestrafen, doch Ceony hatte inzwischen gelernt, dass der Papiermagier nur manchmal tat, was man erwartete.

			Alle Türen und Fenster waren noch von der Nacht verriegelt, und es herrschte eine solche Stille im Haus, dass sie das Ticken der Bibliotheksuhr im Zimmer nebenan hören konnte, wenn sie den Atem anhielt. Fenchel erkundete das untere Stockwerk. Sie hatte Jontos nicht animierte Knochen in einen Wandschrank im Büro geschoben und ihn dort gelassen. Jetzt erschien ihr der Ort … leblos.

			Sie richtete den Blick auf ihre Lektüre. Die Schrift des Buchs über Papiermaschee verschwamm vor ihren Augen. Sie gähnte, schlug sowohl Buch als auch Notizbuch zu und warf beide auf den Boden. Das rief ein dumpfes Poltern hervor. Anschließend nahm sie sich die Anatomie des menschlichen Körpers – Band II vor und blätterte zu dem Lesezeichen, das mitten im Kapitel über das Herz-Kreislauf-System steckte. Sie betrachtete die Abbildung einer sezierten Arterie, blätterte um, studierte das Diagramm eines Herzens im Querschnitt, das die vier Kammern darstellte, las einen Abschnitt und schloss das Buch wieder.

			Sie hörte Fenchel die Treppe heraufkommen, innehalten und dann wieder hinunterlaufen. Erpicht darauf, den Schreibtisch zu verlassen, gab Ceony die Arbeit auf und ging nach unten.

			Sie erwischte Fenchel vor der Tür zu Mag. Thanes Arbeitszimmer, an der er schnüffelte. Vielleicht roch er Jonto, denn Mag. Thane würde niemals Essen stehen lassen. Ceony öffnete die Tür, und der Papierhund huschte schnüffelnd ins Zimmer. Er stellte sich auf die Hinterbeine und inspizierte die Papiergirlanden am Fenster, dann trottete er wie erwartet zum Schrank und spürte den Papierbutler auf.

			Ceony blickte zu dem efeubewachsenen Fenster. Es war so still im Haus. Wirklich unverantwortlich von einem Magier, dass er seinen jungen Lehrling ganz allein ließ … Sie sollte eine Meldung bei Mag. Aviosky machen.

			Ihr Blick fiel auf den Schreibtisch. Vorher könnte ich aber auch seine Abwesenheit ausnutzen, überlegte sie.

			Ein winziges Lächeln zuckte um ihren Mund, als sie sich auf Mag. Thanes Schreibtischstuhl setzte und die Schubladen aufzog. Keine war abgeschlossen. Sie fand nichts, was ihr Interesse weckte. Ein paar Wirtschaftsbücher mit Konferenznotizen, Ersatzfedern und -stifte, einen bizarren, vielzackigen Papierstern, der aussah, als fehlte nur noch der Stab, um den Morgenstern perfekt zu machen. Eine Fusselbürste, ein handliches Nähset. Ceony achtete darauf, dass sich alles ordentlich an Ort und Stelle befand, bevor sie die Schubladen schloss. Sie war felsenfest davon überzeugt, dass es Mag. Thane nicht entgehen würde, wenn eine Feder um ein paar Millimeter verrückt wäre.

			Dann streckte sie die Hand nach dem Drahtkartenhalter aus und fuhr mit den Fingern über die Kante des Dankschreibens, das sie vor über einem Jahr abgeschickt hatte. Fünfzehntausend Pfund.

			Sie nagte an der Unterlippe. Jetzt wollte sie sich nicht mit diesem Rätsel beschäftigen. Stattdessen blätterte sie die übrigen Briefe durch und studierte die Namen, denen manchmal ein Mag., manchmal ein Dr. vorausging. Ein Name stach ihr ins Auge: Alfred Hughes. Ihr kam das Telegramm in den Sinn, und sie zog den Brief heraus, musste jedoch feststellen, dass es sich nur um eine alte Weihnachtskarte ohne Foto handelte. In ihrem Kopf klingelte etwas, sie hatte den Namen zuvor schon einmal gehört. Im Magischen Ministerrat saß doch ein Mag. Alfred Hughes. Ja, ganz sicher. Ein Lamellierer – ein Gummimagier. An der Tagis-Praff hatte er unlängst eine Rede gehalten. Mag. Thane besaß Freunde in höchsten Kreisen.

			Doch das war noch nicht einmal das Merkwürdigste. Keiner der Briefe stammte von einem Thane – keine Post von seiner Familie. Er war Einzelkind, aber Eltern hatte er ja wohl? Oder Cousins? Er musste doch Cousins und Cousinen haben.

			Als Nächstes nahm sie die Bücherregale unter die Lupe, in denen dicht an dicht weitere Lehrbücher standen, außerdem alte Romane und Wirtschaftsbücher, die bis auf die letzte Seite vollgeschrieben waren. Einzig ein Jahrbuch der Granger Academy aus dem Jahr 1888/1889 passte nicht so recht ins Bild. Offenbar hatten sie und Mag. Thane dieselbe Mittelschule besucht, wenn auch um zwölf Jahre versetzt. Seltsam, dass Mag. Aviosky sie zu einem so jungen Magier geschickt hatte, doch es gab für Falter wohl nicht viele Optionen. Vielleicht hatte die Lehrerin deshalb so steif in der Kutsche gesessen.

			Fenchel kratzte an ihren Schuhen.

			»Ich weiß, ich sollte arbeiten«, sagte Ceony und unterdrückte ein Stöhnen. Sie hob den Papierhund hoch und lachte, als er mit dem Schwanz wedelte. Behutsam schob sie Mag. Thanes Stuhl wieder unter den Schreibtisch.

			Den Rest des Tages faltete sie Frösche und Fächer, las mehr über Anatomie, als sie wissen wollte, und verzierte ihre Exzerpte zu Pappmaschee mit Kritzeleien.
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			Als Mag. Thane auch am folgenden Tag nicht zurückkehrte, wurde sie allmählich unruhig.

			Normalerweise geriet sie nicht leicht in Sorge, und dass sie es jetzt tat, kam ihr fast lächerlich vor, denn sie arbeitete schließlich erst seit Kurzem bei ihm. Und anfangs hatte sie die Lehre ja nicht einmal antreten wollen. Trotzdem: Sie machte sich Sorgen.

			Ceony rief sich in Erinnerung, wie es in seinen Augen geflackert hatte, als er gegangen war, und wie er das Telegramm vor ihr versteckt hatte. Daraufhin machte sie sich noch mehr Sorgen.

			Zum Mittagessen briet sie nur für sich Fish and Chips. Sie wischte die Arbeitsflächen ab und fegte die Küche aus. Dann sammelte sie ihre Schmutzwäsche zusammen, um sie zu waschen.

			Als sie ihr Zimmer verließ, schaute sie den Gang hinunter zu Mag. Thanes Schlafzimmertür, die er hinter sich geschlossen hatte, als er gegangen war. Es wäre doch nett, wenn sie seine Wäsche ebenfalls waschen würde.

			Sie legte ihre Schmutzwäsche auf einen Haufen an der Treppe, betrat Mag. Thanes Schlafzimmer und blickte sich verstohlen um.

			Sein Bett war größer als ihres, verständlicherweise, und das Fenster am Fuß des Betts war ebenfalls größer. Neben der Tür standen auf einer Kommode, der drei bronzene Griffe fehlten, drei unterschiedliche Kerzenständer. Eine Perlensammlung, eine Art Schmuckschatulle und eine Vielzahl an Papierwerkzeugen, die wie Maschinenteile aussahen, lagen überall herum. Eine Flasche Brandy mit Glas stand auf dem Nachttisch, daneben lagen ein Roman, dem der Umschlag fehlte, ein Schiff in einer Flasche und eine hohe Papierkiste, die grau, violett und pfirsichfarben bemalt war.

			Ein Regal war vollgestopft mit größeren Papierbögen, Schreibutensilien und Büchern, in einem Schrank hingen weitere lange Mäntel und Anzughosen. Und ein Wäschekorb quoll über vor schmutzigen Sachen.

			Sie legte die Hände wie Scheuklappen an die Schläfen und ging geradewegs auf den Wäschekorb zu. Kein Rumschnüffeln an diesem Tag. Sie war neunzehn Jahre alt und durchaus fähig, die Privatsphäre eines Mannes zu achten.

			Sie wusch, bis die Fingerknöchel rot wurden, und hängte die Wäsche dann auf einer Leine im Garten hinter dem Haus zum Trocknen auf.
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			Als sie am nächsten Tag aufwachte, war sie immer noch allein. Sie las das Anatomiebuch zu Ende, anschließend nahm sie die Wäsche ab und faltete sie. Da Ceony nicht wusste, wo Mag. Thane die einzelnen Teile seiner Garderobe aufbewahrte, legte sie alles auf sein Bett, damit er es aufräumen konnte, wenn er zurück war.

			Auf dem Weg zur Tür blieb sie vor einem Bücherregal stehen. Lieber Himmel, besaß dieser Mann viele Bücher! Sie ging die Titel durch und fragte sich, warum diese Bände hier standen und nicht in der Bibliothek. Eigentlich schnüffelte sie nicht ernsthaft, sie gab nur ihrer Neugierde nach.

			Lehrbücher entdeckte sie nur wenige. Bei der Mehrheit der Werke handelte es sich offenbar um Unterhaltungsliteratur von bekannten, aber auch unbekannten Autoren. Da stand eine weitere Ausgabe von Eine Geschichte aus zwei Städten neben einem Gedichtband von Matthew Arnold. Am äußersten Rand dieses speziellen Regalbretts lehnte ein Gesangbuch.

			»Komisch«, murmelte sie und zog den ledergebundenen Band aus dem Regal. Ihre Finger hinterließen Abdrücke im Staub, der den Einband überzog. Mag. Thane kam ihr nicht sonderlich religiös vor. Er sprach beim Abendessen kein Tischgebet. Der Buchrücken knackte. Ceony fiel der hervorragende Zustand des Rückens auf, als sie in dem Buch blätterte.

			Dann bemerkte sie die eingeprägte Goldinschrift auf dem Einband. Die Thanes.

			»Thanes?«, fragte sie laut.

			Gab es noch einen Thane? Mag. Thane war mit Sicherheit nicht verheiratet, und das Buch sah zu neu aus, als dass es seinen Eltern gehören konnte. Vielleicht hatte der Papiermagier ein uneheliches Kind draußen in Norwich, und bei dem Buch handelte es sich um einen geschickten Erpressungsversuch?

			Angesichts dieser Idee lachte sie auf, blätterte noch einmal und überflog bekannte und unbekannte Lieder.

			Etwas fiel hinten aus dem Buch – gepresste Wildblumen.

			Ceony bückte sich, hob die rotblauen und orangefarbenen Blüten vorsichtig auf und betrachtete ihre zerbrechlich-spröde Schönheit. Sie war sich nicht sicher, um welche Blumen es sich handelte. Welcher Thane hatte sie hier aufbewahrt?

			Fenchel bellte auf dem Gang. Sie stellte das Gesangbuch wieder an seinen Platz im Regal und wischte sich die staubigen Finger am Rock ab. Dann verließ sie das Zimmer ihres Lehrers und zog die Tür hinter sich zu.

			Und betrat es kein zweites Mal.
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			Einige Tage später, gegen sechs Uhr morgens, wurde Ceony von einem vernehmlichen Klopfen an der Schlafzimmertür geweckt. Sie schrie auf und sprang aus dem Bett. Das Erste, was ihr in den Sinn kam, war Mag. Thanes Ermahnung, die Türen stets zu verschließen …

			»Wir nehmen heute Papierschiffe durch!«, rief er mit munterer Stimme durch die Tür. »In alter Frische! Auf geht’s!«

			Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Im Nachthemd zog sie die Decke vom Bett und hüllte sich hinein, dann öffnete sie die Tür. Mag. Thane stand genauso da wie bei seinem Aufbruch, vollständig bekleidet und in dem indigoblauen Mantel.

			»Ich … Wann sind Sie zurückgekommen?«, fragte sie.

			Er zuckte mit der Schulter. »Gerade eben. Wo hast du Jonto hingetan?«

			»In den …«, begann sie, besann sich dann aber anders. »Wie lief es? Haben Sie Ihren Freund getroffen?«

			»So, so«, antwortete er. »Und danke, dass du meine Kleider gewaschen hast, aber das wäre nicht nötig gewesen, ich war schließlich nicht da und konnte sie nicht tragen. Bibliothek, in zehn Minuten.«

			Er klatschte einmal in die Hände und schritt den Gang hinunter.

			Sechs Tage. Der Magier war sechs Tage fort gewesen, und mehr hatte er nicht zu sagen?

			Ceony schlug die Tür zu und rieb sich den Nacken. Doch welches Recht habe ich denn zu erfahren, wohin er geht?

			Sie schüttelte den Kopf, zog sich an, kämmte sich die Haare und flocht sie hinter dem linken Ohr. Immerhin hatte er keine weiteren Prüfungen angekündigt.

			Als sie in die Bibliothek kam, hatte Mag. Thane mit dem Brett auf dem Schoß bereits seinen üblichen Platz auf dem Teppich eingenommen. Neben ihm lagen ein paar Bögen rechteckiges Papier. Ceony musterte ihn, als sie näher trat. Saubere Kleider, frisch rasiert, doch seine Schultern wirkten leicht gebeugt, und unter seinen Augen zeichneten sich Ringe ab. Er war also müde, aber wovon? Warum machte er sich die Mühe und hielt eine Stunde ab, wenn er Ruhe brauchte?

			Sie setzte sich ihm gegenüber und stellte keine Fragen. Sollte er seine Geheimnisse doch für sich behalten.

			»Bei einem Schiff beginnen wir mit einer Halbpunktfaltung, dann kommen zwei Doppelhundeohrenfaltungen«, erklärte Mag. Thane, während er faltete.

			»Wofür soll ein Papierschiff gut sein?«, fragte Ceony. »Niemand kann damit fahren, und es sinkt.«

			»Ach ja, aber ein verzaubertes Papierboot sinkt nicht so leicht.«

			»Nicht so leicht?«

			»Es sinkt«, nickte er, ohne sie anzusehen. »Aber langsam. Generationen von Faltern sind daran gescheitert, Papier wasserdicht werden zu lassen, man kann es jedoch zumindest widerstandsfähig machen. Schiffe sind nützlich. Du kannst mit ihnen Nachrichten übermitteln, wenn der Luftweg zu umständlich oder zu riskant wäre. Vielleicht ist es ein bisschen altmodisch, da es Telegrafen gibt und dieses geheimnisvolle Telefon, aber du solltest es dennoch lernen.«

			Er schnippte ihr den Zauberspruch zu, knickte die Papierränder ein und formte den Schiffskörper. »Falte es wie eine Animation. Ich wette, du erinnerst dich an die Regeln.«

			Ceony nickte, doch als Mag. Thane die letzte Faltung machte, sah sie unter dem weiten Ärmel seines Mantels einen dicken Verband um seinen Unterarm.

			Etwas in ihr schwirrte, als stünde zwischen Kehle und Bauchnabel eine Geigensaite unter Spannung. Leise fragte sie: »Was ist mit Ihrem Arm passiert?«

			Seine Finger regten sich nicht mehr. Er blickte zu ihr hoch, dann auf seinen Arm, bevor er den Ärmel zurechtzupfte, bis er über die Handfläche fiel. »Da bin ich nur irgendwo angestoßen. Ich vergesse oft, dass Fußgänger gut achtgeben müssen.«

			Sie sah ihn finster an. Die Saite in ihr vibrierte nochmals; sie hätte schwören können, dass ihr Lehrer etwas verheimlichte.

			Ob sein Arm wohl wehtat?

			Der Magier reichte ihr ein Blatt Papier und ließ sie seine Faltungen nachahmen. Es gelang ihr auf Anhieb, doch ihre Freude hielt sich in Grenzen.

			Mag. Thane erhob sich mit dem Brett unter dem unverletzten Arm. »Also, runter zum Fluss, damit wir sie ausprobieren können!«

			Jetzt schwirrte die Saite so sehr, dass sie beinahe gerissen wäre. Ceony spannte alle Muskeln an, besonders die in Hals, Schultern und Knien. »Fl… Fluss? Draußen?«

			Er grinste. »Es gibt im Haus keinen Fluss.«

			Ceony stand wie angewurzelt da. Er reichte ihr die Hand und wollte ihr aufhelfen, doch sie konnte sie nicht ergreifen, weil ihre Arme wie gelähmt waren. Ihr Puls beschleunigte sich, und die Wangen brannten. »Ich …« Sie räusperte sich. »Können wir sie im Badezimmer ausprobieren? In der Wanne? Bitte?«

			Er ließ die Hand sinken. »Warum? Du bist doch nicht etwa hydrophob?«

			Ihr Gesicht glühte noch heißer.

			»Oh«, sagte er ernüchtert. »Ich gebe zu, das überrascht mich. Du siehst gar nicht so aus.«

			Ceony lockerte ihre Schultern so weit, dass ihr ein Achselzucken gelang. »Jeder hat doch vor irgendetwas Angst.«

			Der Papiermagier nickte bedächtig. »Stimmt. Stimmt genau. Wahr. Sehr wahr. Also dann, die Badewanne.«

			Er bot ihr erneut die Hand an. Ceony ergriff sie und ließ sich aufhelfen, und ihre Fingerspitzen kribbelten merkwürdig, kurz bevor er sie losließ.

			Sie drückte die Finger an die Wange, um ihr Gesicht zu kühlen, und folgte Mag. Thane ins Badezimmer, in dem sie sich neben die Wanne stellten und die Zauber »Treibe« und »Währe« an den Booten übten. Noch bevor ihres untergehen konnte, entschuldigte sich Ceony und zog sich in ihr Zimmer zurück, in dem sie Astrologie für Heranwachsende zur Hand nahm, aber aus irgendeinem Grund fiel es ihr schwer, sich zu konzentrieren.

			[image: image]

			Fenchel ließ ein leises Winseln hören, als Ceony die Fischfrikadellen in die Bratpfanne legte. Hoffnungsvoll wackelte er mit dem Schwanz.

			»Du kannst das nicht essen, du Dummi«, schimpfte sie den Papierhund und drängte ihn mit dem Fuß weg, damit sie den Backofen öffnen konnte. Sie zog eine flache Keramikschüssel mit Spargel heraus. Bis sie in ihrem letzten Jahr auf der Mittelschule in der Gastronomie gearbeitet hatte, hatte sie Spargel gehasst. Offenbar aß jeder, der etwas auf sich hielt, Spargel, also hatte sie sich gut zugeredet und ihn in ihr Repertoire aufgenommen.

			Die Tür zur Treppe ging auf, und Mag. Thane erschien. Er wirkte etwas weniger müde als am Morgen. Vielleicht hatte er ein Nickerchen gehalten, während Ceony das Abendessen zubereitet hatte.

			»Mhm«, machte er. »Ich hoffe, du kochst für zwei.«

			»Ich koche für zwei, wenn ich dieses Papiermascheebuch verbrennen kann, bevor Sie es kontrollieren«, erwiderte Ceony. Sie spießte eine Frikadelle mit der Gabel auf, wedelte damit hin und her und sicherte sich die ungeteilte Aufmerksamkeit von Magier und Hund. »Diese sinnlose Beschäftigung möchte ich lieber nicht fortführen, aber wenn doch, dann nur mit einer Schüssel Fischfrikadellen auf dem Schoß.«

			Mag. Thane lachte. »Ich glaube, Bestechung wird vom Schulrat nicht gebilligt. Ich sollte wirklich diese Briefe lesen, die sie mir schicken …«

			Sie ließ die Frikadelle weiter schweben, und Mag. Thane winkte ab.

			»Schön, in Ordnung, verbrenn es. Ich verhungere gleich.«

			Sie grinste über diesen Sieg, legte die Frikadelle zurück und nahm den Rest aus der Pfanne. Dann stellte sie die Schüsseln auf den bereits gedeckten Tisch. Mag. Thane rückte einen Stuhl für sie zurecht, bevor er sich setzte.

			»Wir brauchen Nachschub an Lebensmitteln«, erklärte Ceony, nahm sich eine Frikadelle und reichte die Schüssel an Mag. Thane weiter. »Und ich wollte fragen, an welchem Tag im Monat ich meinen Lohn kriege.«

			»Ich werde wohl nie mehr in den Genuss der Kochkünste meines Lehrlings kommen, ohne über Geld zu reden«, antwortete er und nahm sich zwei Frikadellen. Er hob erneut die Gabel, ohne ein Tischgebet zu sprechen. »Allerdings werde ich …«

			Sein nächstes Wort wurde von einer Explosion im Flur verschluckt.

			Ceony stellte die Spargelschale auf den Tisch, wirbelte herum und sah entsetzt zu, wie Holz- und Papierstücke aus dem Flur ins Esszimmer geweht wurden. Der Geruch von Staub und Farbe vermischte sich mit dem Duft nach Schellfisch und Schnittlauch. Mag. Thane sprang auf.

			Wie ein zynischer Applaus erklangen aus dem Flur laute Schritte. Klappernde Schuhe mit Absätzen. Ceony machte einen Schritt nach vorn, doch Mag. Thane hielt sie mit ausgestrecktem Arm zurück. Alle Fröhlichkeit war aus seinem Gesicht gewichen. Er sah verändert aus – weder munter noch verstört, sondern wie versteinert. Er wirkte größer, und sein Mantel schien sich zu sträuben wie der Pelz einer zornigen Wildkatze.

			Eine Frau trat ins Esszimmer. Eine atemberaubende Frau. Sie war groß, hatte langes, welliges Haar, so dunkelbraun, dass es fast schwarz aussah, kaffeefarbene Augen und helle sommersprossenfreie Haut. Ihr schwarzes Hemd betonte ihre ziemlich weibliche Figur, und die eng anliegende Hose war an den Knien verstärkt. Außerdem trug sie graue High Heels mit Fünf-Zentimeter-Absätzen und Riemchen um die Knöchel.

			Irgendwie kam sie Ceony bekannt vor. Binnen Sekunden wusste sie genau, wo sie das Gesicht dieser Frau schon einmal gesehen hatte.

			Im Zufallsfaltfach.

			Mag. Thane erbleichte. »Lira?«

			Ceony rutschte das Herz in die Hose. Sonst war sie zu keiner Regung fähig, da eilte die Frau auch schon auf sie zu, in der Hand eine Ampulle mit einer dunkelroten Flüssigkeit.

			Alles geschah ganz schnell. Mag. Thane packte Ceonys Arm und wollte sie hinter sich ziehen, doch die Frau, Lira, kleckerte sich die rote Flüssigkeit in die Hand und schleuderte sie Ceony mit einem Aufschrei entgegen: »Vernichte!«

			Ein Hieb wie von der Faust eines Riesen traf Ceony. Der Schlag presste ihr die Luft aus den Lungen und schleuderte sie mit solcher Gewalt gegen die Tischkante, dass er umstürzte und die Schalen mit den heißen Speisen klirrend auf dem Fußboden landeten. Die Keramikschüsseln zersprangen in tausend Scherben und verteilten sich auf dem Holzboden. Ceony prallte mit dem Rücken gegen die Wand des Esszimmers und sank zu Boden.

			Einen Moment lang wurde alles schwarz, dann verwandelte sich die Schwärze in Schatten und Licht. Als noch etwas gegen die Wand neben ihr geschleudert wurde, blinzelte Ceony mehrmals. Sie spürte, wie das Holz erzitterte. Sie sah wieder klarer, ihr Rücken pochte, und sie blickte auf und erkannte, dass Mag. Thane von unsichtbaren Händen an die Wand gedrückt wurde. Er wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort hervor, denn etwas Unsichtbares hielt ihm den Mund zu. Die Schlagader an seinem Hals war geschwollen.

			Auf ihren Händen entdeckte Ceony Blut. Den Bruchteil einer Sekunde geriet sie in Panik, dann merkte sie, dass es kalt war und nicht ihr eigenes. Die Flüssigkeit, die Lira nach ihr geschleudert hatte – Blut.

			Ihr wurde eiskalt.

			Blut.

			Fleischmagie.

			Lira war eine Exzisorin. Sie wandte die verbotenen Künste an.

			Wieder blickte Ceony auf und beobachtete, wie Lira Mag. Thane am Kragen packte und sein Hemd bis zum Brustbein aufriss, sodass seine Brust frei lag. »Ich verschwinde, Liebling«, flüsterte sie, »und dich nehme ich mit.«

			Mit der rechten Hand griff sie in seine Brust. Ceony entfuhr ein erstickter Schrei. Ein goldener Ring aus Staub glitzerte an Liras Handgelenk, während Mag. Thane mit zusammengepressten Zähnen brüllte.

			Lira zog die rot befleckte Hand heraus und hielt in ihren blutigen Fingern ein noch schlagendes Herz.

			Schweißperlen bildeten sich auf Ceonys Stirn und Schläfen. In ihrer eigenen Brust schlug ihr Herz so schnell, dass ihr schwindelig wurde.

			Zieh den Kopf ein!, befahl sie sich. Kalter Schweiß bedeckte ihren Körper. Sie täuschte Bewusstlosigkeit vor, doch ihr Körper bebte, und sie weinte stumm. Wenn diese Frau Mag. Thane so leicht überwältigen konnte, dann würde sie Ceony im Nu töten. Wahrscheinlich war das ihre Absicht gewesen.

			Die High Heels klackerten über den Boden. Ceony schlug die Augen auf und spähte zwischen umgestürzten Stühlen hindurch. Lira ließ mehrere Tropfen von Thanes Blut in ihre Handfläche tröpfeln, lächelte, dann warf sie das Blut zu Boden. In einem Wirbel aus rotem Rauch verschwand sie.

			Im selben Moment, in dem die Frau verblasste, schluchzte Ceony auf. Mit geprellten, schmerzenden Hüften rappelte sie sich hoch und stürzte zu Mag. Thane. Bevor sie ihn erreichte, löste sich der Zauber, der ihn aufrecht hielt, und er sank zu Boden.

			


		
    KAPITEL 6
 
			»Nein, nein«, schrie Ceony. Tränen strömten ihr über die Wangen, als sie Mag. Thane den Arm um den Hals legte und ihn zu Boden gleiten ließ. Sie konnte den Blick nicht von dem klaffenden, dunkelroten Loch in seiner Brust abwenden, das noch immer einen Rand glitzernder, goldener Magie trug. Mit jedem ihrer eigenen Herzschläge verkleinerte sich die Öffnung stetig.

			Neben ihr winselte Fenchel sein leises Papierwinseln. Zitternd ließ Ceony den Blick von dem Hund zurück zu Mag. Thane wandern, dessen Haut mit jeder Sekunde, die verstrich, blasser wurde.

			Sie rappelte sich auf und rannte ins Arbeitszimmer. Einen Stuhl, der ihr im Weg stand, stieß sie zur Seite.

			Ihre Gedanken rasten, als sie mit tauben Beinen und schweißnassen Händen über den Schutt im Gang kletterte, die Überbleibsel der Haustür. Dann stürzte sie ins Arbeitszimmer, eilte zu den papierbeladenen Regalen und suchte hektisch nach einem stabilen Blatt. Es war nicht das dickste Papier, das sie schließlich fand, aber die Zeit lief ihr davon, sie konnte nicht wählerisch sein.

			Zurück im Esszimmer rutschte sie in einer Blutlache aus, landete auf den Knien und stöhnte. Doch sie hielt sich nicht auf und faltete den Bogen auf den hölzernen Bodendielen. Natürlich kannte sie die richtigen Faltungen nicht, hatte sie nie gelernt, aber sie musste es versuchen.

			Vor ihrem geistigen Auge blitzten Bilder auf, wie Mag. Thane Papier faltete. Wie er den Vogel gefaltet hatte, den Fisch, das Zufallsfaltfach. Sie sah die Ziergegenstände vor sich, die Skulpturen, die Ketten, die im Haus herumlagen. Sie dachte an die wenigen Stunden über Papier in der Schule, in denen sie sich Notizen gemacht hatte. Die Halbpunktfaltung. Die Ganzpunktfaltung. Faltungen, deren Namen sie nicht kannte. Alles. Achte nur darauf, dass die Ränder genau aufeinanderliegen.

			Sie knickte das Papier in der Mitte, dann nochmals in der Mitte, so lange, bis das Quadrat entstand, mit dem Mag. Thanes langhalsiger Vogel begann. Den Rest erledigten ihre Finger wie von selbst, während sie in ihrem Kopf Abbildungen aus der Anatomie des menschlichen Körpers heraufbeschwor. Sie war fertig. Es sah aus wie ein Herz. So ähnlich wie ein Herz …

			Sie krabbelte zu Mag. Thane, sah die Mulde in seiner Brust, die sich immer weiter zuzog, und befahl dem Herzen: »Atme!«

			Schwach pulsierte es in ihren Händen. Sie drückte es in den blutigen Hohlraum und zog gerade noch die Hände zurück, ehe sich die Haut um das Loch vollständig schloss.

			Der Papiermagier regte sich nicht.

			»Bitte«, rief sie, sein Blut klebte an ihren Fingern. Sie tätschelte seine Wangen, ohrfeigte ihn, lauschte an seiner Brust. Sie hörte das Papierherz schwach pumpen, es klang wie das Herz eines alten Mannes auf dem Sterbebett.

			Er bewegte sich nicht.

			»Du musst leben!«, schrie sie ihn an, und Tränen tropften ihr vom Kinn auf seine Brust. Wenn Magie ihn nicht retten konnte … Mehr hatte sie nicht!

			Ihr Atem ging stoßweise, sie stand auf und sprang die Stufen hinauf, stürmte in die Bibliothek. Sie griff nach dem Telegrafen und verband die Leitungsdrähte zu der einzigen Person, deren Daten sie kannte – Mag. Aviosky.

			Als sie hastig den Adressaten eingab, zitterten ihre Finger. Sie schluckte mit trockener Kehle.
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			Sie schrak vor dem Telegrafen zurück wie vor einer Leiche, presste die Hand auf den Mund und unterdrückte ein Schluchzen.

			Fenchel bellte und sprang wild auf seinen Papierbeinen um sie herum.

			Ceony sah den Hund an, da schoss Fenchel hinaus in den Flur. Sie rannte ihm nach, folgte ihm die Treppe hinunter und ins Esszimmer. Kurz bevor sie ihn sah, hörte sie Thanes rasselnden Atem.

			»Thane!«, schrie sie und sank neben ihm auf die Knie.

			Er sah tot aus, seine Augen waren nur noch Schlitze, und durch die weiße Haut schimmerten die Venen. Er hob den Finger, doch die Hand fiel sofort wieder zu Boden.

			»Fenster«, brachte er hervor. »Zweite … Kette. Hol …«

			Ceony sprang auf und raste zurück ins Arbeitszimmer, in aller Deutlichkeit erinnerte sie sich an die Ketten, die dort vor dem Fenster hingen. Sie zählte die zweite von links ab und zog sie herunter, eine Kette aus fest gefalteten Rechtecken. Sie nahm auch die zweite von rechts ab, eine verschlungene Kette aus Ovalen.

			Dann lief sie zurück ins Esszimmer und hielt sie Mag. Thane hin. »Welche?«

			Erschöpft wies er mit dem Kinn auf die fest gefaltete Kette aus Rechtecken. »Um die … Brust«, flüsterte er.

			Sie beugte sich über ihn und legte ihm die Kette unter den Rücken, dann brachte sie die Enden über seiner Brust zusammen, sodass sie sich überlappten.

			»Lindere«, sagte Thane erschöpft, und die Kette straffte sich bei dem Befehl um seinen Körper. Thane nahm einen tiefen Atemzug und keuchte.

			Ceony stützte seinen Kopf, um ihm zu helfen. Als der Husten nachließ, öffnete er die Augen und sah sie an.

			Sie rang nach Atem. Seine Augen …

			Ihr Licht war erloschen.

			Kein Glanz, kein Gefühl. Es waren nur noch tote, gläserne Augen.

			Die Tränen flossen erneut.

			»Ich habe Magierin Aviosky ein Telegramm geschickt«, erklärte sie, und jedes zweite Wort bebte in ihrer Kehle. »Sie kommt. Jemand wird kommen und Ihnen helfen.«

			»Das war klug«, erwiderte er mit schwacher, fast monotoner Stimme. »Zum nächsten Arzt ist es … weit.«

			»Himmel noch mal«, flüsterte Ceony und strich ihm Haarlocken aus der Stirn. »Was hat sie Ihnen angetan?«

			»Lira … hat mein Herz genommen«, sagte er sachlich. Wie ein sprechendes Schulbuch.

			»Ich weiß«, hauchte sie. »Warum?«

			»Um mich aufzuhalten.«

			»Aber wobei?«

			Doch Mag. Thane gab keine Antwort. Seine gläsernen Augen bewegten sich langsam in ihren Höhlen und nahmen den Raum ausdruckslos wahr.

			Obwohl sie bereits alle schwarzen Locken nach hinten gestrichen hatte, streichelte Ceony weiter seine Stirn. »Was ist das für eine Kette?«, fragte sie und wischte sich die Wange an der Schulter ab. Er durfte nicht aufhören zu sprechen …

			»Eine Kraftkette«, sagte er leise, den dumpfen Blick an die Decke über sich geheftet. »Sie sorgt dafür, dass dieses neue Herz eine Weile schlägt.«

			»Eine Weile?«

			»Ein Papierherz hält nicht lange, vor allem, wenn es so schlecht gemacht ist«, antwortete er. »Die Kette gibt ihm Lebenskraft für einen, höchstens zwei Tage.«

			»Aber Sie dürfen nicht sterben!«, rief Ceony.

			Bei ihrem Aufschrei zuckte Mag. Thane nicht einmal mit der Wimper, und er nahm auch die Träne nicht wahr, die auf seine Nase tropfte. Er registrierte Ceony kaum.

			»Sie müssen mir noch so viel beibringen! Und Sie sind viel zu nett, um zu sterben!«

			Er gab keine Antwort.

			Sanft legte sie seinen Kopf ab, stand auf und lief ins Empfangszimmer, stieg über Trümmer und wischte sich Tränen weg, die einfach nicht versiegen wollten. Sie nahm ein Kissen vom Sofa und holte eine Decke aus einer Truhe, die hinter dem Sofa stand. Da sie ihn auf keinen Fall bewegen wollte, machte sie es ihm so bequem wie möglich. Fenchel saß neben ihm, winselte und wedelte ängstlich mit dem Schwanz.

			Zwei Stunden nach Sonnenuntergang bahnten sich drei Menschen ihren Weg über den Schutt im Flur ins Esszimmer. Ceony kannte alle drei, zwei allerdings nicht persönlich. Mag. John Katter, ein Schmelzer, und Mag. Alfred Hughes, der Lamellierer, beide aus dem Magischen Ministerrat – Katter vom Ministerium für Landwirtschaft und Hughes vom Justizministerium. Zwischen ihnen stand Mag. Aviosky.

			Ceony, die sich die Augen ausgeweint hatte, gab das Geschehen und jedes Detail, das ihr Gedächtnis gespeichert hatte, wieder. Sie erwähnte auch das Bild, das sie in Mag. Thanes Zufallsfaltfach gesehen hatte. Sie fragte sich, ob sie Liras Erscheinen möglicherweise versehentlich beschworen hatte und alles ihre Schuld war.

			»Machen Sie sich nicht lächerlich«, sagte Mag. Aviosky, während die Magier Katter und Hughes im Licht von vier Kerzen den auf dem Boden liegenden Mag. Thane untersuchten. »Der einzige Mensch, der Emery Thanes Zukunft beeinflussen kann, ist Emery Thane selbst.«

			Mag. Hughes beugte sich einige Zeit über ihn und drückte mit Gummihandschuhen gegen Hals und Brust. Weil Ceony wusste, dass er ein Lamellierer war, überlegte sie flüchtig, ob die Handschuhe wohl verzaubert waren. Dieser Verdacht verfestigte sich, als er die Handschuhe in die Manteltasche gleiten ließ, statt sie in den Mülleimer zu werfen.

			»Das ist ohne Zweifel die Arbeit eines Exzisors«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Eines mächtigen Exzisors. Ich dachte, die Abwehr würde sie daran hindern, herzukommen. Vor allem Lira.«

			»Abwehr?«, fragte Ceony mit pochendem Herzen. »Was für eine Abwehr? Warum hat diese Frau Magier Thane verletzt? Wer ist sie?«

			Mag. Hughes strich sich mit skeptischer Miene über den kurzen weißen Bart, während Mag. Aviosky Ceony eine Hand auf die Schulter legte und vorschlug: »Vielleicht sollten Sie ins Bett gehen, Miss Twill. Das war ein harter Tag.«

			»Nein!«, rief Ceony. »Lassen Sie mich bei ihm bleiben. Lassen Sie mich helfen!«

			Die Magierin runzelte die Stirn, und im wabernden Kerzenschein sah sie mit einem Mal viel älter und viel größer aus. »Sie sind zwar keine Schülerin der Tagis-Praff mehr, Miss Twill, aber Sie fallen nach wie vor unter die Zuständigkeit des Schulrats. Gehen Sie nach oben und ruhen Sie sich etwas aus. Das ist keine bloße Bitte. Ich werde die Angelegenheit morgen früh mit Ihnen besprechen.«

			Ceonys Knie wurden weich. Sie wandte sich Mag. Thane zu, der nach wie vor auf dem Boden lag. Seine Lider waren geschlossen, und er atmete schwach, aber gleichmäßig. Neben ihm kritzelte Mag. Katter etwas auf einen Notizblock.

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust, ging an Mag. Thane vorbei und ließ ihn nicht aus den Augen, bis sie die Treppe erreichte. Hinter ihr schloss Mag. Hughes die Tür, doch sie wusste, dass er sie nicht absperren konnte, weil er keinen Schlüssel besaß.

			Einen Moment lang zögerte sie, dann lief sie mit schweren Schritten die Stufen bis zu ihrer Zimmertür hinauf. Dort streifte sie die Schuhe ab und schlich vorsichtig, ganz vorsichtig, wieder nach unten, wobei sie die knarrende neunte Stufe ausließ.

			Auf der untersten Stufe kauernd, wich sie dem dünnen Lichtstrahl aus, der durch das Schlüsselloch fiel, und spitzte die Ohren.

			»… kommen näher«, sagte Mag. Hughes mit leiser Stimme. »Emery war es, der uns vor der Lilith-Erfassung gewarnt hat, wissen Sie noch? Keine zwei Monate ist es her.«

			»Aber gab es denn auch Anschläge auf andere Mitglieder?«, fragte Mag. Aviosky mit besorgter Stimme.

			Sie klang so besorgt, wie Ceony sie noch nie erlebt hatte.

			»Magier Karl Tode wurde gestern Morgen auf ähnliche Weise getötet«, antwortete Mag. Hughes. »Ein Jäger wie Emery. Aber es war nicht Liras Handschrift. Sie arbeitet … viel sauberer als ihre Komplizen.«

			Mag. Katter warf ein: »Aber das ist alles. Nichts, seit sie Piper letztes Jahr beseitigt haben. Wisst ihr nicht mehr, was Gabon Suter gesagt hat, als wir ihn festnahmen? Wie ein Wahnsinniger hat er sich aufgeführt … ›Wir kriegen den Rest. Ihr könnt uns jagen wie die Tiere, aber wir kriegen euch …‹«

			»In diesem Fall könnte es sich nur um einen persönlichen Racheakt gehandelt haben«, meinte Mag. Aviosky. »Oder bin ich, was ihre Beziehung angeht, auf der falschen Fährte?«

			»›Ich verschwinde‹«, wiederholte Mag. Hughes die Worte, die Ceony wiedergegeben hatte. »›Und dich nehme ich mit.‹ Mehr hat sie nicht gesagt. Keine Briefe, keine Rituale. Ich kenne diese Frau, Patrice. Sie würde einen Rachefeldzug ganz groß in Szene setzen. Natürlich besteht die Möglichkeit, dass die Zeugin, Miss Twill, nicht alles mitbekommen hat.«

			»Vielleicht«, unterbrach ihn Mag. Katter, »hat sie letztendlich etwas dazugelernt. Rein, raus, Ende.«

			Mag. Hughes entgegnete: »Nein. Sie nicht.« Er machte eine Pause. »Sie weiß, dass Emery dem Syndikat kritisch gegenübersteht, das wissen sie alle. Und dass er sich persönlich dagegen engagiert. Das, und außerdem hatte sie immer ein … ausgeprägtes … Interesse an ihm.«

			Syndikat?, dachte Ceony. Ihre Beine verkrampften sich, aber sie wagte nicht, sich zu bewegen, noch nicht. Exzisoren und ein Syndikat?

			Überwachte Mag. Thane den Ring von Schwarzmagiern persönlich? Und was meinte Mag. Hughes mit diesem ausgeprägten Interesse?

			Die Dielen knarzten, und jemand verdeckte den Lichtstrahl, der durchs Schlüsselloch fiel. Ceony hielt den Atem an, doch die Tür ging nicht auf. Stattdessen lehnte sich jemand dagegen, und das Gespräch im Esszimmer war nun schwerer zu belauschen.

			»Klingt, als habe sie vor, England zu verlassen«, sagte Mag. Katter, und seine Stimme klang so gedämpft, dass Ceony die Worte kaum unterscheiden konnte. »Vielleicht auch gleich Europa.«

			»Und was sollen wir tun?«, fragte Mag. Aviosky.

			Offenbar war sie die Person vor der Tür.

			»Es dokumentieren«, sagte Mag. Hughes bedächtig. »So viele Beweise sammeln wie möglich, Skizzen entwerfen, die ganze Bandbreite. Vielleicht finden wir das Blut auf dem Fußboden, das Lira benutzt hat.«

			»Jagen wir sie?«, fragte Mag. Katter.

			»Es muss erst durch den Ministerrat«, antwortete Mag. Hughes gereizt. »Wir brauchen eine Genehmigung, müssen dieses Haus abriegeln und eine Truppe zusammenstellen.«

			Ceony umklammerte den Stoff ihres Rocks mit den Fäusten. Eine Genehmigung? Bis dahin würde Lira über alle Berge sein!

			»Bis dahin ist sie außer Reichweite«, sagte Mag. Aviosky, als hätte sie Ceonys Gedanken gelesen und sei derselben Meinung.

			»Versteh das bitte, Patrice, diese Exzisoren sind eine knifflige Angelegenheit«, erklärte Mag. Hughes. »Sie sind hochgefährlich. Bei Körperkontakt ziehen sie aus deinem Körper Magie, und zwar tödliche Magie. Man kann nicht einfach reingehen und sie gefangen nehmen. Und wenn Lira in einer Blutwolke verschwunden ist, wie Miss Twill aussagte, dann könnte sie überall im Umkreis von fünfzig Kilometern sein.«

			Für einen Augenblick trat Schweigen ein, und Ceony hörte ihren eigenen Pulsschlag, der ihr in den Ohren dröhnte. Ihr Gesicht fühlte sich heiß an, die Augen brannten. Würden sie diese Frau wirklich davonkommen lassen?

			»Was ist mit Emery Thane?«, fragte Mag. Aviosky kaum hörbar.

			Wieder folgte eine lange Pause, dann sagte Mag. Hughes: »Wir machen es ihm so angenehm wie möglich.«

			Nein! Ceony schlug die Hände vor den Mund, um nicht laut loszuschreien. Wie konnten sie nur? Sie konnten ihn doch nicht sterben lassen?

			Sie zitterte. Mit schmerzenden Knien stand sie auf und huschte auf Zehenspitzen die Treppe hinauf. Sie ertrug kein weiteres Wort der Minister. Auf der obersten Stufe begann sie erneut zu weinen, doch diesmal fühlten sich die Tränen ganz kalt an.

			Er würde sterben. Magier Emery Thane würde sterben, und zwar ohne sein eigenes Herz in der Brust. Das fühlte sich einfach falsch an.

			Leises Tappen kündigte Fenchel an, der den Flur entlangkam. Er blieb stehen und streckte sich wie ein echter Hund. Dann kratzte er sich unter dem türkisfarbenen Band am Hals.

			Ceony hob ihn hoch, drückte ihn sanft an sich und achtete darauf, ihn nicht mit ihren Tränen zu benetzen.

			Einfach nur falsch.

			Vor ihrem Zimmer blieb sie stehen, dann besann sie sich anders und eilte weiter zu Mag. Thanes Schlafzimmer. Sie wiegte Fenchel auf dem Arm, drückte die Tür auf, zündete eine Kerze auf der Kommode an und sah sich um.

			Bis auf die Wäsche, die vom Bett verschwunden war, sah alles genauso aus, wie sie es hinterlassen hatte. Ceony spürte eine Gänsehaut und drückte Fenchel fester an sich, als sie an der Kommode, den Bücherregalen und dem Fenster vorbeiging, hinter dem der Abend dämmerte. Vor Kleiderschrank und Wäschekorb blieb sie stehen und wühlte geistesabwesend in Mag. Thanes Sachen, von denen manche noch wenige Tage zuvor in ihrem Waschzuber gelegen hatten. Hinten im Schrank entdeckte sie seine Galauniform – weiß, weil diese Farbe Papier repräsentierte. Die doppelreihige Jacke, die glänzenden Goldknöpfe und die breiten Manschetten sahen funkelnagelneu aus, als hätte er die Uniform nie getragen. Mag. Thane würde darin ziemlich schick aussehen, schoss es ihr durch den Kopf. Zum Glück hatte er sie am Tag zuvor bei seiner Rückkehr nicht getragen, denn das hätte Ceony die Sprache verschlagen und sie sicher ziemlich nervös gemacht.

			Sie runzelte die Stirn. Ein sinnloser Gedanke.

			Ceony trat vom Schrank zurück. Fenchel zappelte in ihrem Griff. Sie ließ ihn runter und schob die kalten Hände in die Rocktaschen. Etwas streifte den Knöchel ihrer rechten Hand.

			Sie zog die winzige Schneeflocke aus der Tasche, die sie an ihrem ersten Tag als Falterin dort versteckt hatte. Mit dem Daumen rieb sie über die klitzekleinen, zarten Zacken und war dankbar, dass sie genau diesen Rock noch nicht gewaschen hatte. Die Schneeflocke fühlte sich immer noch eisig an, genau wie echter Schnee. Schnee, den er für sie gemacht hatte. Letztendlich war doch alles auf die eine oder andere Weise für sie gewesen.

			Im Schein der Kerze sagte sie: »Ich muss es machen. Ich muss ihn retten.«

			Denn sie wusste, niemand sonst würde es tun.

			Sie biss sich auf die Lippen und eilte aus dem Zimmer, schirmte die Kerzenflamme mit der Hand ab, während sie lief, und rief leise nach Fenchel, bis er ihr folgte. Sie durchquerte den Gang, betrat die Bibliothek und stellte das Licht auf den Tisch unter dem Fenster. Während sie sich setzte, griff sie nach einem grünen Bogen Papier mittlerer Stärke und faltete aus dem Gedächtnis einen Vogel. Die Faltungen summten unter ihren Fingern.

			Anschließend nahm sie ein rosafarbenes leichtes Blatt und faltete noch einen, dann einen dritten in Weiß. Dabei stellte sie sich Mag. Thanes Hände über ihren eigenen vor, stellte sich vor, dass er ihre Bewegungen führte und im Schein der Kerze darauf achtete, dass alle Ränder präzise aufeinanderpassten und alle Knicke gerade wurden.

			Als sie sechs Vögel geschafft hatte, befahl sie ihnen zu atmen, und ein Selbstvertrauen durchströmte sie, das ihr als Lehrling nicht zustand.

			Fünf erwachten zum Leben. Der rosafarbene, der zweite, den sie gemacht hatte, blieb still und leblos liegen, wie man es im Grunde von gefaltetem Papier erwartete. Irgendwo in den Faltungen seines Körpers war Ceony ein Fehler unterlaufen, aber jetzt hatte sie nicht die Zeit festzustellen, wo der Fehler lag.

			Zwei der fünf lebenden Vögel flogen empor, der dritte putzte sich, der vierte starrte Ceony augenlos an, und der fünfte hüpfte auf der Tischplatte herum, was Fenchel mit einem Knurren quittierte.

			Ceony beruhigte den Hund, griff nach einem Füller und legte ein weißes Blatt Papier vor sich.

			Sie setzte an, und der Füller flog über das Pergament. Obwohl sie rasch schrieb, konzentrierte sie sich auf eine korrekte Rechtschreibung. Es würde sich zeigen, ob dieser Trick überhaupt funktionierte, doch sie wollte nicht, dass eine Lappalie wie Grammatik ihr einen Strich durch die Rechnung machte.

			Als sie fertig war, rief sie die Vögel: »Kommt her. Kommt bitte her!« Sie spitzte die Lippen und pfiff ein Vogelzwitschern, so gut sie es eben konnte.

			Die beiden Ausreißer flatterten zu ihr. Die anderen hüpften näher. In zwei Reihen stellten sie sich vor ihr auf dem Tisch auf.

			Ceony holte tief Luft, ließ die Stimme weich und sanft klingen, während sie las: »Eine Frau stürmte ins Esszimmer, ihr schokoladenbraunes Haar fast schwarz, mit Augen, fast genauso dunkel.« Sie stellte sich die Szene vor – Liras selbstsichere Haltung, die rot geschminkten, abschätzig verzogenen Lippen, die Länge und Schärfe ihrer Fingernägel, als sie in die Blutampulle fasste. »Eine böse Frau war sie, und das sah man ihrem Gesicht, ihren Kleidern an. Ihr höhnisches Grinsen hätte jeden Trinker mit einem Schlag nüchtern gemacht, und ihre dunklen Künste hinterließen Blut auf ihren Fingerspitzen.«

			Die Geschichte, oder zumindest der Anfang einer Geschichte, wurde in zarten Farben für die Vögel lebendig. Da war Lira, genauso wie Ceony sie in Erinnerung hatte, und sie war stolz auf ihr fotografisches Gedächtnis. Um Lira herum zeichnete sich das Esszimmer ab, doch Ceony konzentrierte sich auf Lira, deren Gesicht nun schärfer hervortrat, während der Hintergrund verschwommen und trüb blieb.

			»Ihr müsst sie finden«, sagte Ceony, während die Illusion verblasste. »Findet sie und kommt zurück. Könnt ihr das tun?«

			Die Vögel hüpften auf der Stelle. Das musste ihr als Zustimmung genügen.

			Mit einem Nicken ging sie zum Fenster. Kraftvoll wuchtete sie es so weit nach oben, dass fünf Papiervögel hinausfliegen konnten, und die Erschütterung ließ das halbe Zimmer erzittern. Der Wind strich ihr kalt übers Gesicht, doch keine Regenwolken dräuten am Horizont. Zumindest Mutter Natur war in dieser Nacht auf ihrer Seite.

			Dann machte sich Ceony mit Fenchel auf den Fersen daran, alles, was sie brauchte, zusammenzusuchen.

			In der Bibliothek legte sie von jedem Stapel einen kleinen Stoß Papier beiseite, ging dann in Mag. Thanes Schlafzimmer, in dem die größeren Bögen aufbewahrt wurden, die sie aufrollte und mit Haargummis umspannte.

			Zurück in ihrem Zimmer schloss sie die Tür, holte die Tatham-Pistole hervor und verstaute sie ganz unten in der Tasche. In den letzten Wochen hatte sie kaum Zeit für die Pistole gefunden, doch sie hatte sie immer wieder geputzt. Ihr Gewicht wog tröstlich in der Tasche. Wieder in der Bibliothek, entdeckte sie einen Atlas und riss zwei Landkarten heraus, eine von England und eine des ganzen Kontinents Europa, nur für den Fall. Als sie die Karten in die Stricktasche schob, überwältigte sie die Hoffnungslosigkeit. Wenn es dazu kommen sollte, dass sie die Europakarte brauchte, würde sie Lira nie finden. Der Kontinent war viel zu groß … und Mag. Thane hatte nur noch zwei Tage zu leben, wenn überhaupt …

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich finde sie«, sagte sie halb zu sich, halb zu Fenchel. »Ich muss einfach.«

			Als Ceony alles beisammen hatte, außer Lebensmitteln von unten – sie wagte sich noch nicht hinab –, ging sie widerwillig zu Bett, obwohl der Schlaf nur in unerquicklichen Schüben kommen wollte. Bei Morgengrauen stand sie auf und schlich die Stufen hinunter.

			Nur Mag. Aviosky war geblieben, sie schlief auf dem Sofa im Empfangszimmer. Ceony schaute kurz zu ihr hinein und packte dann Käse, Brot und ein großes Stück Salami in die Tasche. Das reichte für zwei Tage. Dann kniete sie sich neben Mag. Thanes reglosen Körper. Er atmete langsam und rasselnd.

			Sie presste ein Ohr an seine Brust, die einer der Magier anständigerweise gesäubert hatte. Jetzt deutete nur noch das Blut an seinem zerrissenen Kragen auf das Unglück hin.

			Pft … pft …, klopfte das Herz. Der zweite Schlag klang so schwach, dass Ceony ihn kaum hören konnte.

			Sie betrachtete Mag. Thanes bleiches Gesicht, und Angst durchbohrte ihr Herz wie ein Messer. Die Exzisorin, Lira, hatte ihn mit solcher Leichtigkeit überwältigt. Welche Chance hatte Ceony gegen sie?

			Berühr sie auf keinen Fall, prägte sie sich ein, als ihr die Diskussion der Minister aus der vergangenen Nacht wieder einfiel. Letztendlich wusste sie, dass ihr einziger Vorteil im Überraschungsmoment lag.

			»Bitte bleiben Sie am Leben«, flüsterte sie Mag. Thane zu. »Es macht mir nichts aus, eine Papiermagierin zu werden, solange Sie mich unterrichten, also bleiben Sie bitte am Leben. Wenn nicht, werde ich mich für den Rest meines Lebens querstellen und zu niemandem mehr nett sein.«

			Sie berührte sanft seine Haare, holte tief Luft und ging die Treppe wieder nach oben, um dort zu warten. Sie stöberte in der Bibliothek, zog Bücher über Faltungen aus den Regalen und blätterte die Seiten durch. Bei allen Stellen, die ihr wichtig oder interessant erschienen, hielt sie inne, starrte die Bilder an – oder den Text –, bis sich die Informationen in ihr Gedächtnis brannten. Sie lauschte, ob sich Mag. Aviosky unten schon regte, und betete, dass die Magierin lange schlafen würde.

			Stattdessen hörte sie ein leises Pochen am Bibliotheksfenster.

			Ceony drehte sich um und sah einen Papiervogel im Morgenlicht. Sein Schwanz stand in einem unnatürlichen Winkel ab, und die Spitzen seines rechten Flügels waren zerfetzt, als hätte er einige Scherereien hinter sich. Sie öffnete das Fenster, und der grüne Vogel flatterte herein. Es war der erste der sechs gewesen, die sie gefaltet hatte.

			Sie barg das Papierwesen in den Händen. »Sag mir, dass ihr sie gefunden habt. Sag mir, dass du etwas gesehen hast, bitte.«

			Der Vogel hüpfte.

			»Heißt das ja?«

			Der Vogel hüpfte.

			»Kannst du mich dorthin bringen? Wenn ich dich repariere?«

			Der Vogel hüpfte.

			Mit wachsender Nervosität setzte Ceony den Vogel ab und glättete seinen Schwanz, wühlte dann in Mag. Thanes Sachen, bis sie etwas Kleber gefunden hatte, mit dem sie die winzigen Risse in den Schwingen des Vogels versiegelte. Er pickte danach, und etwas Kleber blieb auf seinem Papierschnabel zurück.

			»Lass das«, befahl sie und hievte sich die schwere Tasche über die Schulter. Sie hob den Vogel hoch, ging in den Flur und blieb stehen.

			Was sollte sie tun, eine Kutsche rufen? Wie sollte sie das erklären? Konnte sie sich überhaupt eine leisten? Wie weit war es zu Lira? Der Papiervogel konnte es ihr nicht sagen.

			Und was, wenn Mag. Aviosky erwacht war und darauf wartete, dass sie herunterkam? Ceony hatte keine Zeit, mit ihr zu diskutieren. Sie musste schnell sein, schneller als Lira …

			Unschlüssig drehte sie sich um, und ihr Blick fiel auf die Treppe gegenüber, jene Treppe, die in den mysteriösen zweiten Stock führte. Die großen Zauber, hatte Mag. Thane gesagt. Nicht einmal während seiner Abwesenheit hatte Ceony sich dort hinaufgewagt. War da oben vielleicht irgendetwas, das ihr nutzte?

			Sie schluckte hart und nahm zwei Stufen auf einmal. Die obersten sieben ächzten alle unter ihrem Gewicht. Ceony fragte sich, ob wohl abgesperrt war, doch als sie nach dem Knauf griff, ließ er sich mit nur leichtem Widerstand drehen.

			Es roch nach altem Staub und Schimmel, und es war eindeutig kälter als unten. Der zweite Stock bestand aus einem einzigen Raum mit einer unglaublich hohen Decke, an der ein Seil baumelte, mit dem man ein Tor zum Himmel öffnen konnte.

			Im Morgenlicht, das durch die schmutzigen Fenster hereinfiel, fiel Ceonys ungläubiger Blick auf zwei Konstrukte. Fenchel hüpfte hinter ihr die Stufen hoch und schnüffelte an ihren Schuhen.

			Das erste Konstrukt war ein riesenhafter Gleiter; wie die Papierflieger, die Jungs auf ihren Pulten falteten und zu den Mädchen warfen, die sie mochten, sobald der Lehrer ihnen den Rücken zukehrte. Das zweite ähnelte dem Vogel in Ceonys Hand, obwohl dieser hier unvollendet war.

			Beides übertraf den Einspänner, der Ceony erst vor wenigen Wochen vor dem Haus abgesetzt hatte, größenmäßig um das Dreifache.

			»Sie sind verrückt«, flüsterte sie und ging auf den Gleiter zu, dessen Oberfläche von einer dünnen Staubschicht bedeckt war. Es gab zwei Handgriffe nahe der Nase, doch keinen Sitz, keinen Gurt, mit dem man sich festschnallen konnte.

			Ganz bestimmt war Mag. Thane nicht damit geflogen. Und auch niemand sonst! Es musste ein Prototyp sein. Mit Sicherheit empfände ein Zauberer den Einkauf von Lebensmitteln nicht als lästig, wenn er sie hiermit transportieren könnte!

			Sie bestaunte den Gleiter, bestaunte die Griffe an der Nase. Also konnte er fliegen oder war zumindest dafür vorgesehen. Das war ihre einzige Möglichkeit, Lira einzuholen. Mag. Thanes Leben lag in ihren Händen.

			Zum ersten Mal, seit dem Beginn ihrer Lehrzeit, ertappte sie sich bei dem Wunsch nach einer etwas langweiligeren Ausbildung.

			Sie straffte die Schultern, ballte die Hände zu Fäusten und sagte: »Los geht’s, Fenchel.« Anschließend ging sie um den langen Flügel des Gleiters herum. Eine Hand an dem grünen Vogel, die andere am Riemen der Tasche, stieg sie über die Nase des Gleiters und setzte sich rittlings darauf. Das dicke Papier war massiv verstärkt worden und bog sich nicht unter ihrem Gewicht.

			Dem Himmel sei Dank.

			Ceony zog an der Kordel für das Tor in der Decke. Ein paar tote Blätter fielen ihr auf den Kopf und trugen den Duft von Tau und Vogelgezwitscher herein.

			Sie atmete tief durch, dann legte sie sich auf den Bauch und packte die Griffe des Gleiters. Sie konnte nur beten, dass er wie eine Animation funktionierte, denn wenn nicht, würde sie den richtigen Zauberspruch niemals rechtzeitig herausfinden.

			Sie befahl dem Vogel: »Bring mich zu Lira.«

			Der kleine Vogel flatterte mit den Flügeln und flog zum Tor hinaus.

			»Atme«, sagte Ceony zu dem Gleiter.

			Er buckelte unter ihr wie ein wilder Stier. Sie quietschte. Fenchel sprang auf den Gleiter und knurrte.

			Ceony packte die Griffe fester und zog sich weiter nach vorn.

			Der Gleiter reckte seine spitz zulaufende Nase in die Höhe und sauste durch das Loch im Dach.

			


		
    KAPITEL 7
 
			Ceony entfernte sich von dem durch Zauber getarnten gelben Landhaus und flog in den Himmel hinaus, den Blick fest auf den kleinen grünen Vogel gerichtet, der scharf nach Westen abbog.

			Ihre Knöchel waren weiß, so fest umklammerte sie die Griffe des Gleiters, in der rechten Armbeuge hielt sie Fenchel am Hals, und so folgte sie dem Vogel. Sie lehnte sich mit dem Gleiter in die Kurve und zog stärker am rechten Griff als am linken. Doch sie übersteuerte und drehte sich scharf nach Süden, dann scharf nach Norden, anschließend scharf nach Südwesten. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Selbst als der Gleiter höher und höher in den Himmel stieg, steuerte Ceony den mächtigen Zauber von hier nach da, bis seine Nase auf den grünen Punkt in der Ferne zeigte, der ihr die Richtung wies. Dann legte sie sich flach hin, während der Wind ihr Strähne für Strähne des rotblonden Haars aus dem Zopf blies – und raste dem Vogel hinterher.

			Dank Luftströmungen und Aufwinden flog der Gleiter schneller als der Vogel, weshalb Ceony ihn immer wieder bremsen musste. Wenn man zu rabiat an den Griffen zog, stieg der Gleiter auf. Drückte sie die Griffe, sank er. Doch wenn sie zwischen den zwei Griffen wechselte und ihren Körper etwas vom Papier hob, verlangsamte sich seine Geschwindigkeit ziemlich gut.

			Als sie sich schließlich Zeit für einen Rundumblick nahm, schnappte sie überrascht nach Luft. Man hätte annehmen können, ein Mädchen, das die magische Eliteschule des Landes besucht hatte, wisse über den einen oder anderen Zauber Bescheid, der ihr eine Aussicht ermöglichte, wie sie sich jetzt bot, doch dem war nicht so. Nie zuvor hatte sie gesehen, wie weit London sich ausdehnte.

			Das Viertel, in dessen südlichsten Ausläufern Mag. Thane lebte, erstreckte sich unter ihr wie ein kunterbunt zusammengewürfeltes Mosaik, das mehr und mehr an Schärfe verlor, je weiter sie flog. Es nahm die Form eines Dreiecks an, und Ceony hätte schwören können, dass sie den Hauptturm der Tagis-Praff-Schule für magisch Begabte hinter einer Front aus Bäumen aufragen sah, die wohl der Dulwich-Park waren. Wie glatte Aale schlängelten sich Straßen durch die Stadt, keine war wirklich gerade, und viele sahen ziemlich verloren aus. Sie sah die Mill Squats, in denen sie aufgewachsen war, größtenteils braune Gebäude, die zu dicht beieinanderstanden, als dass sie ihr Haus hätte ausmachen können. Und auch die Steelworks Avenue, die zu dem Cateringhaus führte, für das Ceony bis zu dem Unglück gearbeitet hatte, einem Unglück mit einem hochangesehenen Kunden – ein Vorfall, den Ceony zwar nicht bedauerte, an den sie aber auch nicht gern zurückdachte.

			Wohnhäuser, Geschäfte, Bäume, selbst die Schornsteine wurden immer kleiner, während sie über die Schulter zurückblickte und durch die Lüfte segelte wie ein Schiffskapitän auf dem Meer. Wie dumm von ihr, dass sie jemals ernsthaft geglaubt hatte, Falten wäre nutzlos. Mit Sicherheit konnte kein Schmelzer fliegen wie sie! Mag. Thane musste den Gleiter patentieren lassen. Falls er noch die Chance dazu bekam.

			Der Gedanke holte sie auf den Boden der Tatsachen zurück. Ceony richtete den Blick nach vorn und suchte nach dem grünen Vogel. Mag. Thane würde die Chance bekommen. Sie würde dafür sorgen. Wenn sie auch zugeben musste, dass sie nicht recht wusste, was sie tun sollte, wenn der kleine grüne Vogel erst einmal sein Ziel erreicht hatte. Der Blick nach unten – Straßen, die sich vor dichten Wäldern und ländlichen Hütten gabelten; Flüsse, die sich zwischen den Bäumen verloren – und der Wind, der laut in ihren Ohren sang, hinderten sie glücklicherweise daran, viel über die Konsequenzen ihres überstürzten Handelns nachzudenken.

			Weiter und weiter flog der kleine Vogel, seine Flügel wurden nicht müde, doch eine jähe Windböe brachte das arme Ding vom Kurs ab, sodass es heftig flattern musste, bis es die Orientierung wiederfand. Die Morgensonne färbte den Himmel erst hellblau, später strahlte er in einem kräftigen Himmelblau, als die Sonne ihren Höchststand erreichte und weiterzog. Fenchel schnaufte leise unter Ceonys Arm, zappelte aber zum Glück nicht. Ihre Finger brachen schon fast ab, und ihr Magen knurrte, doch sie ließ die Griffe nicht los, sie traute sich nicht, gönnte ihren Fingern keine kurze Entspannung und fischte auch nicht ihr Mittagessen aus der schweren Tasche an der Hüfte.

			Sie flogen, bis Ceony Sumpffliegen und Seewasser riechen konnte. Kurz darauf sah sie den großen azurblauen Ärmelkanal vor sich. Der Küstenlinie nach steuerte der Vogel geradewegs das Ufer von Foulness Island an. Ein Name, der zu den Umständen passte.

			Ceonys Magen machte einen Salto, und ihre weißen Knöchel wurden noch heller, als sie mit aller Kraft die Griffe umklammerte. Bitte nicht der Ozean, schoss es ihr durch den Kopf. Sie wusste nicht, ob sie Lira über die Küste hinaus folgen konnte. Der Ozean war so endlos, so gewaltig und … sie konnte nicht schwimmen. Seit ihrer Kindheit hatte Ceony keinen Zeh in Wasser gehalten, das tiefer als eine Wannenfüllung war, und dabei sollte es auch bleiben, wenn es nach ihr ging. Bis zu diesem Tag schmeckte sie noch den Algengeschmack des Fischteichs der Hendersons und hörte sie die Stille des Wassers in den Ohren.

			Mit ausgedörrter Kehle schluckte sie und betete.

			Tatsächlich setzte der kleine Vogel zur Landung an, Meeresgischt bekleckste seine Flügel, und sie flatterten schwerfälliger. Ceony drückte den Gleiter weiter hinab, bis sie mit dem Vogel auf einer Höhe war. Sie überwand sich und nahm eine Hand vom Griff, fing den Vogel in der Luft und überlegte, wie sie am besten landen konnte, ohne sich jeden einzelnen Knochen zu brechen.

			»Sind wir da?«, rief sie über das Pfeifen des Winds hinweg. Ihre Stimme klang bis auf einen einzelnen Krächzer ganz normal.

			Der Vogel plusterte sich neben ihr auf.

			Zwölfmal drehte Ceony den Gleiter im Kreis und ließ ihn bei jeder Runde langsamer werden, während sie einen Fleck Erde anpeilte, der schön weit vom Wasser entfernt war.

			»Ich schätze, ich kann dir nicht die Landung befehlen?«, fragte sie den Gleiter. »Bring mich weich zu Boden?«

			Der Gleiter hörte auf sie wie die Vögel am Abend zuvor. Seine Flügel wölbten und senkten sich gleichmäßig, ihr Magen geriet ins Schlingern, doch der Gleiter wurde langsamer und glitt fast sanft auf einen Flecken Erde, auf dem Fingerhirse stoppelig wuchs.

			Ceonys Finger verharrten in der schmerzvollen, verkrümmten Haltung, auch als sie die Hände von den Griffen gelöst hatte. Der Gleiter rutschte weiter über den Boden. Sie lehnte sich zur Seite, behielt den Boden im Blick und hielt nach Wasserlachen Ausschau, versicherte sich, dass die Fahrt trocken bleiben würde. »Weiche«, befahl sie dem Gleiter. Er hielt an und legte sich auf die linke Seite. »Weiche«, sagte sie zu dem kleinen Vogel, und auch er regte sich nicht mehr.

			Sie schob ihn in die große Falte des Gleiters, die entlang der Rumpfmitte klaffte. Sie hoffte, dass der Vogel dort trocknete und nicht weggeweht wurde.

			Ceony hielt Fenchel in den Armen und ließ den Blick über die felsige Küste schweifen, die von den Strahlen der tief stehenden Sonne in violettes und orangefarbenes Licht getaucht wurde. Die sinkende Sonne zog eine golden glitzernde Spur über die Wasseroberfläche. Hier wuchs kein Baum, Ceony sah nur schwarze Felsen in allen Formen und Größen. An dieser Küste luden keine Sandstrände ein, es gab lediglich steile Klippen, die von den Lavaströmen längst erloschener Vulkane zeugten. Ein falscher Schritt, und sie würde ertrinken.

			Sie atmete tief ein und zog ein Stück Käse aus der Tasche.

			»Sei brav, Fenchel«, instruierte sie den Hund und setzte ihn auf dem Boden ab. »Bleib von Tümpeln weg und sag Bescheid, wenn du irgendwas Herbes riechst.«

			Während sie auf die Felsen zuwanderte und nach einem sicheren Weg nach unten suchte, knabberte sie am Käse. Sie hielt Lira für ziemlich clever. Wäre Ceony eine Verbrecherin, würde sie England nach so einer abscheulichen Tat auf dem schnellsten Weg verlassen. Geradewegs zur Küste, an der ein Schiff mit ihren Verbündeten auf sie warten würde. Die einzige Alternative, mit der man auf der Flucht das Land noch schneller hinter sich lassen konnte, wäre wohl ein Papiergleiter, und Ceony bezweifelte stark, dass Lira einen besaß.

			Sie zog die Pistole aus der Tasche und drückte den Lauf aus Holz und Stahl gegen die Brust, die Mündung deutete über ihre Schulter nach oben. Zwischen zwei Steilwänden entdeckte sie eine Senke, die nicht zu steil aussah, und machte sich vorsichtig kletternd an den Abstieg. Fenchel schnupperte überall herum, bevor er ihr folgte, und rutschte nur einmal aus. Unten auf festem Gestein, viel näher am Wasser, strich Ceony den Rock glatt und ging weiter geradeaus. Sie musste nicht schleichen, denn das Tosen der Wellen, die sich unten an den Felsen brachen, übertönte ihre Anwesenheit. Aber ihre Hände zitterten. Sie hielt sich nah an den Klippen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und während die Meeresluft sie frösteln ließ, pulsierte ihr Blut heiß, und innerlich war sie angespannt wie die Saiten einer Gitarre.

			Ein salziger Windstoß riss die letzten Locken aus ihrem Zopf. Sie griff sich in die peitschenden Haarsträhnen und band sie rasch im Nacken zusammen, dann kletterte sie weiter hinab, bis ihr Wassertropfen aus den krachenden Wellen an die Wangen sprühten. Sie stellte sich zwischen die Gischt und Fenchel, der aufgeregt nieste – vielleicht hatte er etwas gerochen.

			Ein laut gellender Schrei lenkte ihre Aufmerksamkeit aufs Meer. Sie wirbelte herum und richtete die Pistole auf keine Person, sondern eine Seemöwe, die dort kauerte und sie mit rot geäderten Augen anstarrte. Ihr Hals war halb gemausert und von Stichen übersät. Stücke trockener, bleicher Haut hingen der Möwe in Fetzen von Gesicht und Beinen, die obere Hälfte ihres Schnabels war entzweigebrochen.

			Ceony erstarrte und umklammerte die Pistole mit beiden Händen. Ein toter Vogel. Ein lebendiger toter Vogel. Das Werk eines Exzisors.

			Die Möwe kreischte ein zweites Mal und flog hoch empor über den Ozean. Ceonys Herz setzte wieder ein, als der Vogel außer Sichtweite war.

			Ihre Zähne klapperten. Sie redete sich ein, es läge am kühlen Meeresdunst.

			Konnten Exzisore wirklich die Toten zurückholen? Der Gedanke drang ihr durch Mark und Bein. Sie schauderte. Aber warum ein Vogel? War er ein Bote? An seinen zerfetzten Beinen hatte Ceony keine Notiz entdeckt … Möglicherweise hatte er seine Botschaft schon abgeliefert, oder es handelte sich um eine Art Spion. Ceony wusste so wenig über Exzisoren. Vielleicht wollte jemand Kontakt zu Lira aufnehmen. Jemand, der ihr bei der Flucht zu Hilfe kam.

			Der Käse, den sie gegessen hatte, lag ihr schwer im Magen. Sie hob Fenchel hoch und wandte sich vom Meer ab, vor allem, um ihr eigenes Unbehagen loszuwerden.

			Sie bahnte sich ihren Weg die steinige Küste entlang und war etwa vierhundert Meter weit gegangen, als sie ein dunkles Oval über sich erspähte – eine Art Höhle. Eindeutig ein fantastisches Versteck. Sie hielt Fenchel ganz fest, die Pistole bereit, und schlich darauf zu.

			Als sie die Höhle erreichte, war die majestätische Sonne zu einem Drittel hinter dem Horizont verschwunden. Es gab keine Laternen oder Fackeln, die man anzünden konnte, doch die Höhle sah nicht allzu tief aus. Ceony sah sich um, entdeckte niemanden und drang, den Rücken an eine raue Wand gepresst, in die Höhle vor.

			Fenchel wand sich. Sie zischte ihn an. Sie brauchte keinen Papierhund, der sie daran erinnerte, wie dämlich sie war.

			Ihr Herz raste, als sie sich der Rückseite der Höhle näherte. Ihr Blick fiel auf ein Paar Schuhe, die an der gegenüberliegenden Felswand standen. Jemand war erst vor Kurzem hier gewesen, denn die Schuhe sahen ziemlich neu und sauber aus, aber dem Schuhwerk, das Lira in Mag. Thanes Haus getragen hatte, sahen sie nicht ähnlich.

			Bum-bumm … bum-bumm … Ein Herzschlag. Aber nicht ihrer. Nein, dieses Herz schlug viel langsamer als ihr eigenes.

			Ceony beugte sich vor und blinzelte ins Dämmerlicht, das von draußen in die Höhle drang.

			Das Fundament der Höhle ragte an einer Stelle gut einen Meter in die Höhe und bildete einen unregelmäßigen Sockel. Darauf glühte etwas.

			Sie keuchte auf. Dort, in einer flachen Schale mitten auf dem schwarzen Felsen, glimmte ein Teich weinroten Bluts mit einem golden schimmernden Umriss. Schwach schlagend ruhte in der Mitte Mag. Thanes Herz, genauso, wie sie es in Liras Fäusten gesehen hatte.

			Eine Gänsehaut zog sich über ihren ganzen Körper, als sie sich der Schale näherte. Mag. Thanes Herz. Sie hatte es gefunden.

			Es war zu leicht gewesen.

			Fenchel schnaubte und sprang ihr aus den Armen, im selben Moment wirbelte Ceony herum und umklammerte die Pistole mit beiden Händen. Da, ein paar Schritte vom Höhleneingang entfernt, stand Lira.

			Sie sah genauso aus wie in Mag. Thanes Esszimmer, obgleich ihre Hose direkt über dem linken Knie einen Riss aufwies und ihr Haar schwer war von der Feuchtigkeit. Ihre dunklen Augen verengten sich zwischen Reihen langer schwarzer Wimpern zu Schlitzen, ganz andere Wimpern als Ceonys blonde Härchen. Es wirkte bedrohlich, aber auch attraktiv. Sie war keinen Tag älter als Mag. Thane. Und auch nicht viel älter als Ceony selbst.

			»Ich dachte mir schon, dass ich nicht hart genug zugeschlagen habe«, sagte sie, und ihr Blick huschte für einen Augenblick zu der Pistole.

			Lira war, soweit Ceony es sah, unbewaffnet, doch an einer Seite ihres Ledergürtels baumelten mehrere Ampullen mit Blut, an der anderen Hüfte steckte ein langer Dolch.

			»Aber mein Edelmut, dass ich dich am Leben ließ, rächt sich nun.«

			Sie lächelte, als hätte sie einen Witz gemacht.

			»Lira, oder?«, fragte Ceony und richtete die Pistole aus. Sie hoffte, dass die Frau nicht bemerkte, wie sie in ihren Händen zitterte. »Ich nehme das mit. Misch dich nicht ein, dann erschieße ich dich nicht.«

			Sie erschießen. Ceony hatte in ihrem Leben noch nie auf einen Menschen geschossen, nur auf Zielscheiben.

			Lira machte einen Schritt auf sie zu. Ceonys Handflächen schwitzten. Lira feixte und fragte: »Weißt du überhaupt, wie man so etwas benutzt?«

			Ceony biss die Zähne zusammen, zielte und entsicherte die Waffe. Die verzauberten Kugeln, die ihr Ziel immer trafen, konnte sie sich nicht leisten, aber nichtsdestotrotz war sie stolz auf ihre Zielsicherheit.

			Die Exzisorin machte noch einen Schritt und hielt inne. Sie löste eine Blutampulle vom Gürtel. Angespannt hielt Ceony die Waffe gerade. Laut pochte hinter ihr Mag. Thanes Herz – oder war es ihr eigener Puls?

			»Leg sie weg«, sagte Ceony. Sie räusperte sich und wiederholte: »Leg sie weg, oder ich schieße, ich schwöre, ich mach’s. Ich nehme das Herz mit.«

			Wie in Zeitlupe verzog sich Liras Gesicht und verwandelte sich so langsam in eine wütende Grimasse, dass Ceony die Veränderung fast nicht bemerkte.

			»Eine rothaarige Nutte wird mir nicht wegnehmen, was rechtmäßig mir gehört.«

			Mit dem Daumennagel entkorkte sie die Ampulle und schüttete sich Blut in die Handfläche. Sie trat vor.

			Ceony wich zurück. »Ich töte dich!«, rief sie.

			Jetzt sang Lira in dieser seltsamen Sprache. Ceony verstand rein gar nichts. Diese Zaubersprüche unterschieden sich fundamental von denen, die sie im Unterricht durchgenommen hatte. Liras Hände glühten goldfarben. Sie machte noch einen Schritt.

			Ceony schoss.

			Die Pistole zuckte in ihrer Hand zurück, während der Knall durch die Höhle schallte und in ihren Ohren klingelte. Der scharfe Geruch von Schießpulver brannte ihr in der Nase und legte sich auf ihre Zunge. Fenchel winselte.

			Als sich Feuchtigkeit auf ihrer rechten Brust ausbreitete, weiteten sich Liras Augen, dunkel wie getrocknete Rosenblätter. Sie grunzte und fiel auf ein Knie, ihre Hand glühte immer noch. Sie murmelte etwas, so leise, dass Ceony es nicht verstand.

			Ceony ließ die Pistole sinken. Sie traute ihren Augen nicht. Ihr Mund wurde trocken, die Hände kalt. Ihr Kopf war schlagartig leer, und die Gedanken kehrten erst zurück, als Lira die glühende Hand auf die Wunde in der Brust drückte.

			Das merkwürdige Licht kreiselte weniger als zwei Sekunden lang unter ihrer Hand, dann blitzte es einmal auf und verschwand. Lira saugte gierig Luft ein und stand auf, dann bewegte sie den Kopf ruckartig nach links und nach rechts. Ein kleines Ding aus Metall fiel ihr aus der Hand. Es klimperte auf dem Höhlenboden.

			Eine Kugel.

			Ceony ließ fast die Waffe fallen. Hatte … hatte Lira sich gerade selbst geheilt?

			Ihre Gedanken kamen ins Trudeln. Exzision verhieß Macht über Fleisch. Lira kam einen Schritt näher, offenbar unversehrt bis auf den Fleck auf dem dunklen Hemd. Ceony hatte nur eine Kugel besessen, und die lag auf dem dunklen Fels hinter Lira.

			Die hatte den Heilzauber begonnen, bevor Ceony den Schuss überhaupt abgegeben hatte. Sie hatte gewollt, dass Ceony den Schuss vertat. Die Angst hatte Ceony direkt in die Arme der Exzisorin getrieben.

			Und jetzt hatte sie nur noch eine Tasche voll Papier, das am wenigsten aggressive Material, das ein Magier verwenden konnte. Sogar Gummi würde ihr an diesem Ort mehr nutzen.

			»Keine Spielchen mehr«, schnarrte Lira und kam weiter auf sie zu.

			Ceony wich zurück, und die Waffe rutschte ihr aus den klammen Händen. Mit dem Rücken stieß sie gegen den Steinsockel, und ihr Ellbogen berührte Mag. Thanes Herz.

			Die Höhle drehte sich vor ihren Augen, und Ceony spürte, wie sie fiel, sie war gefangen in einem jähen Zischen. Das Abendlicht am Höhleneingang zuckte, und sie fiel auf etwas Warmes, Festes. Ein lautes BUM-Bum-bumm klang von überall her.

			»Oh, der Fluch der Achtlosen«, sang Liras tiefe Stimme und schallte von den unsichtbaren Wänden wider.

			Sie brach das Echo mit einem abscheulichen Gackern, das jeden Nerv in Ceonys Körper irritierte.

			»Jetzt habe ich Emery und seinen kleinen Fratz.«

			


		
    KAPITEL 8
 
			Ein regelmäßiger Trommelschlag im Dreitakt umgab Ceony und ließ den Boden selbst erzittern. Sie blinzelte zögerlich und fand sich in einem karmesinrot gehaltenen Raum wieder, dessen Wände eher rund als gerade waren. Die Wand zu ihrer Rechten wölbte sich nach außen, die zu ihrer Linken nach innen. Nicht einmal der Boden war flach. Es herrschte gedämpftes Licht, doch als sie nach der Quelle des Scheins Ausschau hielt, fand sie weder Kerzen noch Laternen, nicht einmal einen einzelnen elektrischen Draht. Die Hitze im Raum erdrückte sie, und als sie sich aufrappelte, stolperte sie, der konstante BUM-Bum-bumm-Beat brachte ihre bereits zittrigen Beine zum Beben.

			Neben ihr bellte Fenchel. Anscheinend hatte Liras wie auch immer geartete Falle ihn ebenfalls eingefangen.

			Ein schmaler Fluss mit etwas, das wie Blut aussah, strömte zwischen Wand und Boden zu ihrer Rechten. Sie schnappte nach Luft. Diesen Raum hatte sie schon einmal gesehen, nur dass er damals viel kleiner gewesen war und auf einem verzauberten Metalltisch gelegen hatte, der immer kalt blieb. Sie hatte ihn gesehen, als sie ihn aus einem toten Frosch entfernt hatte.

			Dies war Mag. Thanes Herz, und Ceony stand mitten darin.

			BUM-Bum-bumm, BUM-Bum-bumm. Sie konnte nicht sagen, ob sie die pochenden Wände oder das Hämmern in der eigenen Brust hörte. Sie atmete heftig, tief ein und aus, und wirbelte herum, sah sich in der seltsamen Kammer um und hatte das Gefühl, als würde sie nicht genug Luft bekommen.

			Aus den Augenwinkeln sah sie etwas Dunkles und drehte sich um. Da stand Lira mit der Tatham-Pistole in den Händen, als handle es sich um ein Spielzeug. Sie steckte den Zeigefinger durch den Abzugsbügel und ließ die Waffe wirbeln.

			Fenchel knurrte ein leises Papierknurren. Ceony nahm ihn auf den Arm und bemühte sich, nicht so verängstigt auszusehen, wie sie sich fühlte. Die Muskeln in ihren Beinen hatten sich in Eiszapfen verwandelt.

			Lira lächelte. »Emery umgibt sich mit Idioten. Die Herzfalle war nur für den Notfall gedacht. Als Gefängnis, aus dem du nicht entkommen kannst.«

			Nun packte sie die Pistole mit der rechten Hand, und es schien, als könnte sie die Waffe zerquetschen. »Hast du wirklich gedacht, du könntest mich hiermit schlagen?«

			Ceony starrte sie an und zitterte. Sie musste hier weg. Sie konnte Lira nicht entgegentreten, nicht so. Darauf war sie nicht vorbereitet. Von den dunklen Künsten hatte sie keine Ahnung. Sie wusste nicht, was sie erwartete, wie man sich dagegen wehrte. Daran hatte sie keinen Gedanken verschwendet!

			Ceony wich einen Schritt zurück, und Lira kam zwei Schritte auf sie zu. Schweiß perlte auf Ceonys Rücken, die Bluse klebte ihr an der Haut. Sie trat noch einen Schritt zurück …

			… und die ganze Kammer fing an, sich zu drehen.

			Beinahe ließ sie Fenchel fallen, als sich die fleischigen roten Wände in einen blauen Himmel mit zarten Wölkchen verwandelten. Die Blutflüsse wurden zu einem Teppich aus üppigem grünen Gras. Das ferne Pochen von Mag. Thanes Herzen war nur noch als leises, dumpfes Echo zu hören. Ceony roch Klee und sonnenwarmes Laub, eine sanfte Sommerbrise streichelte ihr Gesicht. Ein paar Laubbäume mit kräftigen Ästen standen in der Nähe. An einem baumelte vom zweituntersten Ast ein dunkelbraunes Vogelhaus. Auf der Fläche zwischen den Bäumen und Ceony standen zahlreiche graue Kisten. Jede war über einen Meter hoch und schien aus flacheren, aufeinandergestapelten Kisten zu bestehen.

			Ceonys Blick schweifte umher, vor Angst und Verwirrung wusste sie nicht ein noch aus. Sie wischte sich die Hände am Rock ab.

			Gelächter erklang.

			Sie wirbelte herum und sah vier Kinder, die breitkrempige Leinenhüte mit feinmaschigen Schleiern trugen, die Gesichter und Hälse umhüllten. Außerdem lange Handschuhe, die bis zu den Ellbogen reichten. Sie waren wohl zwischen drei und zwölf Jahren, schätzte Ceony.

			Fenchel schlängelte sich aus ihrem Griff, sprang ins Gras und rannte zu den Kindern. Er lief schnell, wenn man bedachte, dass seine Beine aus Pappe bestanden.

			Eine dicke Honigbiene brummte auf Ceony zu. Reflexartig verscheuchte sie das Tier. Erst jetzt bemerkte sie die summenden Punkte um jede der grauen Kisten, schwärmend und wogend wie brummende Wolken.

			Sie staunte. War das eine Imkerei?

			Mitten in Mag. Thanes Herzen?

			Ein hochgewachsener, kräftig gebauter Mann erschien bei einer Summkiste hinter den Kindern. Er war von Kopf bis Fuß in festes Leinen gekleidet, das in seinen Schuhen steckte und mit einer Schnur unter seinem Kinn befestigt war. Hinter dem Netz, das von seinem Hut hing, konnte Ceony sein Gesicht kaum erkennen. Vor allem, da auch noch Honigbienen darüber krabbelten.

			Sie rieb sich die Augen, weil sie ihrer Wahrnehmung nicht traute, dann trat sie auf den in Leinen gekleideten Mann zu und rief: »Entschuldigen Sie!«

			Doch der Mann wandte sich nicht um, auch nicht, als sie erneut rief. Der älteste Junge rannte im Kreis um sie herum, blickte sie jedoch nie an, starrte lediglich durch sie hindurch. Er bemerkte ihre Anwesenheit überhaupt nicht. Niemand nahm Notiz von ihr.

			Und Lira … Wo war Lira? Ceony ging um die Bienenstöcke herum und hielt nach ihr Ausschau. Die Insekten ignorierten sie ebenso bereitwillig wie die Menschen. Hinter den Bäumen sah sie sanfte, runde Hügel, doch von der Exzisorin fehlte jede Spur.

			Sie zog ein weißes Blatt Papier aus der Tasche und hielt es zwischen den Händen. Es gab ihr ein Gefühl von Sicherheit.

			»Du bist’s!«, rief ein etwa achtjähriges Mädchen mit zwei kastanienbraunen Rattenschwänzchen, die unter ihrem Gesichtsnetz hervorbaumelten. Sie rannte vor dem ältesten Jungen weg und lachte noch, als aus einem halben Dutzend Stöcken Bienen schwärmten.

			»Kommt nicht an die Stöcke!«, rief der Erwachsene, der die Hand nach einem Bienenstock ausstreckte. Er hatte eine tiefe, kräftige Stimme, die rau und schroff klang. Er zog eine Wabe oben aus dem Stock, und Ceony sah staunend den dicken, bernsteinfarbenen Wabenhonig, der darauf klebte. Der Mann trug die Wabe zu einer Schubkarre und kratzte Honig in einen hohen Eimer. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, doch noch immer fragte sie sich: Wie bin ich hierhergekommen?

			Und noch wichtiger: Wo ist hier?

			Es stand fest, dass es nicht Liras Zauber gewesen war, der sie hergeschickt hatte. Warum sollte die Expertin für dunkle Künste Ceony zu einer abgelegenen – und durchaus fröhlichen – Imkerei verfrachten?

			Fenchel machte Männchen, während er eine besonders dicke Biene im Auge behielt, die um seinen Kopf brummte. Eine andere Biene surrte um Ceony, landete aber nicht und stach auch nicht. Und hätte sie es getan, Ceony hätte sicher nichts gespürt.

			»Emery, bring mir diesen Löffel, ja?«, rief der Mann und deutete auf einen langen Metalllöffel, der im Gras lag.

			Beim Klang dieses Namens richtete sich Ceonys Blick auf das zweitjüngste Kind, das sechs Jahre alt sein mochte und jetzt zwischen den Bienenstöcken zu dem Löffel eilte. Sie lief, das Papier noch immer in den Händen, auf es zu; durch das blasse Netz erahnte sie sein Gesicht. Das Kind bemerkte sie nicht einmal, als sie vor ihm in die Hocke ging. Unregelmäßige Fransen schwarzen Haars lugten unter dem Hut hervor, und es hatte leuchtend grüne Augen.

			»Magier Thane«, flüsterte sie.

			Seine Augen verrieten ihn. Das Kind sah durch sie hindurch wie durch einen Geist und reichte dem Mann den Löffel. Sie nahm an, dass er sein Vater war. Der Mann tätschelte Mag. Thanes – Emerys – Kopf, und der Junge grinste breit, bevor er zum Spiel mit seinen Geschwistern zurückkehrte. Er sauste zwischen den Bienenstöcken umher.

			Mag. Thanes Familie, dachte Ceony. Aber warum sah sie diese … Erinnerung? Diesen Traum?

			Hatte er nicht behauptet, er sei ein Einzelkind?

			»Magier Thane!«, rief sie nach ihm, doch in diesem Moment sichtete sie einen Schatten hinter den Bienenstöcken, wo die Wiese abfiel und eine Reifenschaukel von einem großen Baum hing. Dunkle Haarlocken wehten in der Brise.

			Lira.

			Ceony verschlug es den Atem. Ihre Finger wurden kalt, doch sie schaffte ein Schnipsen, mit dem sie Fenchel rief. Der Hund folgte ihr, als sie in die entgegengesetzte Richtung davonrannte, fort von der Exzisorin und den Bienen, fort vom jungen Emery Thane. Ihr blieb nur noch die Flucht … Sie musste herausfinden, wie sie eine Exzisorin besiegen konnte, die nicht getötet werden konnte.

			Das Landschaftsbild verzerrte sich, es wurde dunkel, und donnernder Applaus ertönte. Beinahe wäre Ceony vor Schreck gestorben.

			Fenchel kläffte, während Männer und Frauen, die Ceony nicht kannte, in einem Auditorium klatschten, das wie die Royal Albert Hall in Westlondon aussah. Rote Teppiche bedeckten abfallende Gänge zwischen den Sitzreihen, Kronleuchter mit unangezündeten Kerzen – keine Glühlampen – hingen an der Decke. Ceony fuhr herum, ihr Blick fiel auf eine korpulente Dame im Pelzmantel, die auf einem Platz in der Nähe saß und klatschte. 

			Sie ging auf die Frau zu und fragte über den Applaus hinweg: »Was ist hier los?«

			Doch die Frau antwortete nicht. Sah sie nicht an. Ceony begriff, dass sie erneut ein Geist zu sein schien, obwohl sich das Geschehen, das sich um sie herum entfaltete, weitaus gespenstischer anfühlte als sie selbst.

			Sie blickte sich um, doch Lira war nirgends zu sehen. Erleichtert seufzte sie auf. Der Applaus erstarb, Ceony kauerte sich in den Gang zwischen den Sitzen und faltete einen Papiervogel.

			»Und Magier Emery Thane, Falter, vierzehnter Bezirk«, tönte eine Stimme von hinten.

			Ceony blinzelte zu der hell erleuchteten Bühne, die mit Samtvorhängen geschmückt war. Ein Mann mit Schnurrbart, der aussah wie ein jüngerer Tagis-Praff, stand links auf der Bühne hinter einem breiten Podium, auf dessen Vorderseite das Siegel der Magier abgebildet war. Er klatschte laut in die Hände, und das Publikum folgte seinem Beispiel.

			Elf Stühle standen in einer Reihe gegenüber dem Podium auf der Bühne. Nur einer war besetzt, dort saß ein junger Mann. Er trug eine weiße Galauniform mit hohem Kragen und goldenen Knöpfen. Ceonys Hände gerieten mitten im Falten ins Stocken, während Magier Emery Thane, kaum älter als sie, die Bühne überquerte und sein Magierzertifikat entgegennahm – eben jenes, das in seinem Arbeitszimmer hing.

			Sie spürte, wie sie errötete. In der Tat sah er umwerfend aus in dieser Uniform – sie passte wie angegossen und saß an den Schultern viel besser als dieser schreckliche indigoblaue Mantel. Die Uniform war tailliert, und die scharfen Bügelfalten an den Hosenbeinen ließen Thane größer erscheinen. Jedenfalls größer als Tagis-Praff. Sie erkannte Mag. Thane kaum wieder, auch weil sein Haar so kurz war, dass es sich nicht wellte. Einen Moment lang vergaß sie sogar Lira.

			Fenchel schnupperte an dem halb fertigen Vogel zwischen ihren Fingern. Sie setzte sich aufrecht hin und beobachtete den frisch ernannten Mag. Thane, der Tagis-Praffs behandschuhte Hand schüttelte.

			»Ich bin in seinem Herzen«, sagte Ceony zu Fenchel. »Ich habe es nie verlassen, also muss das hier ein Teil davon sein. Ich sehe in sein Herz, aber … wie komme ich wieder hinaus? Von hier aus kann ich ihm nicht helfen!«

			Doch das Leben des Papiermagiers zu retten, war nicht ihr einziges Problem. Sie spähte erneut über die Schulter, aber bis hierher war Lira ihr nicht gefolgt. Deshalb fühlte sie sich jedoch nicht sicherer. Wenn ich hier nicht rauskomme, sterbe ich auch.

			Hinter dem Podium stimmte Tagis-Praff lauthals eine Rede an, doch Ceony konzentrierte sich ganz auf den Papiervogel und faltete seinen Kopf, den Schwanz und die Schwingen. Wofür sie ihn brauchen würde, wusste sie nicht, doch Vögel zählten zu den wenigen Zaubern, die sie beherrschte. Was gäbe sie in diesem Moment dafür, eine Schmelzerin zu sein und eine Waffe mit verzauberten Kugeln zu besitzen, die ihr Ziel nie verfehlten. Mit einer solchen Pistole hätte sie eine Chance gegen Lira.

			Sie verstaute den weißen Vogel in der Tasche und rannte den Gang hinunter zur Bühne. Mag. Thane war gerade dabei, die Stufen am Rand der Bühne hinabzusteigen. Vor den nichts ahnenden Zuschauern eilte Ceony auf ihn zu. Sie musste es versuchen.

			»Magier Thane!«, rief sie, doch er drehte sich nicht um. Sie rannte zu ihm hoch und packte seinen Arm, doch sie griff ins Leere, wie durch ein Phantom. Er nahm in der zweiten Reihe zwischen anderen Materialmagiern Platz, die ihre jeweiligen Uniformen trugen.

			Ceony packte ihn noch einmal – diesmal an der Schulter –, aber es nützte nichts. »Magier Thane, können Sie mich hören?«, fragte sie und wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht. »Wie komme ich hier raus?«

			Der junge Papiermagier stützte die Wange auf die Faust und schien sich bei seiner eigenen Ehrenfeier plötzlich zu langweilen.

			Sie schürzte die Lippen auf dieselbe Weise, wie Magierin Aviosky es gern tat. Dann rannte sie den roten Gang hinauf zu den Türen, die aus dem Hörsaal führten. Fenchel folgte ihr bei Fuß.

			Eine Frau schrie sie an, kaum dass sie durch die Tür trat.

			Das Geräusch erschreckte Ceony so, dass sie zurücktaumelte, doch die Türen des Hörsaals fingen sie nicht auf. Stattdessen knallte sie mit dem Steißbein zuerst auf alte hölzerne Dielenbretter und nicht etwa auf die Marmorfliesen der Royal Albert Hall. Ein dumpfer Schmerz schoss ihr den Rücken hinauf.

			»Atme, Letta! Ein und aus«, instruierte eine Hebamme in Berufskleidung eine junge Frau, die auf dem Fußboden eines sparsam möblierten Zimmers lag. 

			Diese Frau hatte geschrien. Ihr Bauch wölbte sich hochschwanger, und sie atmete stoßweise durch verkrampfte Lippen, während sie sich auf die Ellbogen stützte. Handtücher lagen um sie herum. Zu ihren Füßen stand eine Blechschüssel mit blutigem Wasser. Das blonde Haar klebte ihr verschwitzt an der Stirn.

			Draußen prasselte Regen gegen die Fenster, und ein Blitz ließ den Flammenschein fast heruntergebrannter Kerzen erblassen. Drei Sekunden später erzitterte das Haus unter einem Donnerschlag, und das Stakkato der Regentropfen, die das Dach trafen, übertönte den Herzschlag des Papiermagiers.

			»Thane!«, rief Ceony und entdeckte ihren Lehrer, der zwischen den Füßen der schwangeren Frau kniete.

			Er hatte die Ärmel fast bis zu den Schultern hochgekrempelt. Er sah älter aus, mehr wie er selbst. Seine Stirn zeigte angespannte Entschlossenheit. In seinen leuchtenden Augen funkelte Hoffnung.

			»Genau so«, sagte er. »Du schaffst das. Pressen!«

			Die Frau schrie auf, ihre Fingernägel kratzten über den Boden.

			Ceony beobachtete die Frau in den Wehen mitfühlend. War sie eine Verwandte Mag. Thanes?

			Ceony krabbelte neben ihn und wedelte mit einer Hand vor seinem Gesicht, doch er sah sie nicht. Selbst wenn die Szene real gewesen wäre, hätte er sie nicht gesehen. Seine ganze Aufmerksamkeit galt der Niederkunft.

			Doch die Zeit lief Ceony davon.

			»Sie müssen mir helfen!«, rief sie gegen das Regenprasseln an. »Ich bin in Ihrem Herzen gefangen! Wie komme ich hier raus?«

			Wie in den beiden vorangegangenen Visionen konnten weder er noch die Frau oder die Hebamme sie hören.

			Die Frau sank für einen Moment zurück auf die Schultern und holte Luft, während die Hebamme ihr die Stirn mit einem nassen Lappen abtupfte. Plötzlich fiel Ceony die Kette auf, die sich um den Bauch der Frau schlang. Sie war identisch mit der Kette, die der reale Emery Thane um die Brust trug – ein Gesundheitszauber. Wie hatte er sie genannt? Kraftkette.

			Fenchel saß da und winselte.

			Ceony hockte sich neben ihn und streichelte den Rücken des Hundes. Wo blieb der Arzt? Warum übernahm Mag. Thane die Aufgabe, das Baby zu holen? Falter waren keine Spezialisten für Geburtshilfe! Da fiel Ceony auch auf, wie nass sein Hemd war – nicht von Schweiß, sondern von Regen. Wasser tropfte aus seinem Haar. Das Unwetter … Er musste als Einziger, abgesehen von der Hebamme, in Reichweite gewesen sein. Wenn Wasser die Straßen überflutete, konnte ein Arzt nicht reisen. Mag. Thane schien der nächstmögliche Helfer gewesen zu sein, und die Hebamme traute ihm offenbar.

			Die Gebärende schnappte nach Luft, und Ceony tat es ihr gleich, als Mag. Thane ein winziges Neugeborenes zwischen ihren Beinen hervorzog, rothäutig und blutig. Ein kahlköpfiger, sich windender Junge mit tiefblauen Augen. Das Baby tat einen gesunden Schrei und trat schwächlich nach der Nabelschnur, die ihn noch mit der Mutter verband.

			Lachend wiegte Mag. Thane das Baby in den Armen, während die Hebamme mit einer Schere und einem nassen Schwamm herbeieilte. »Es ist ein Junge, Mrs Tork. Es ist ein Junge. Herzlichen Glückwunsch.«

			Über das Gesicht der Frau zogen sich Schlieren aus Tränen und Schweiß, doch sie lachte und streckte die Arme aus. Die Hebamme durchtrennte und verknotete die Nabelschnur des Babys und legte den Säugling dann behutsam an die Brust der Mutter.

			Mag. Thanes Schultern sanken herab, und er drückte sich mit verschmutzten Händen vom Boden in eine aufrechte Position. Er wirkte müde und ausgelaugt, doch er lachte, seine Augen strahlten vor Glück. Ceony sah ihn staunend an.

			»Sind das Ihre Erfolge?«, fragte sie den schwerhörigen Magier, der nichts anderes war als eine wiederkehrende Erinnerung. »Ihre glücklichen Zeiten? Ihre guten Taten?«

			Sie trat zurück und schüttelte sich, um ins Hier und Jetzt zurückzufinden – wenigstens in ihr eigenes Hier und Jetzt. Sie presste sich die Hand ans eigene Herz, spürte den beschleunigten Herzschlag. Sie wollte es wissen – wollte die kleinen Teile zusammenfügen, die das Mosaik des Magiers bildeten, den sie kannte, doch das Wichtigste war, den Ausgang zu finden. Wo um alles in der Welt endete diese Vision?

			Ein Blitz zuckte, und sie erkannte draußen am Fenster Liras Silhouette. Die Angst durchbohrte sie wie eine eisige Lanze. War Lira ihr nun doch durch die Ehrenzeremonie gefolgt?

			Mit großer Kraftanstrengung löste sie sich aus der Versteinerung und rannte mit Fenchel zur nächsten Tür. Ceony packte den abgenutzten Messingknauf und drehte ihn ungestüm.

			Sie stolperte durch die Tür und wirbelte durch eine tornadoartige Optik aus Holzkohle und Marineblau. Fenchel bellte. Wirbelnde Farben sorgten für Schwindel, und Ceony torkelte, dann dämpften sich die Eindrücke und wurden zu einer neuen Vision von Thane in einem Büro, das nicht dem Arbeitszimmer seines Landhauses in einem Außenbezirk von London entsprach. Er saß mit einem Stoß Papieren in der Hand am Schreibtisch und sah dem Emery Thane ähnlich, der soeben einem Baby auf die Welt geholfen hatte. Das Licht von Abendsonne und Petroleumlampe erleuchtete seine Züge.

			»Es ist fertig«, seufzte er. Er sprach natürlich nicht mit Ceony, sondern mit sich selbst.

			Sie hatte den Papiermagier schon früher vor sich hin murmeln hören, üblicherweise durch die verschlossene Tür seines Büros.

			Sie schaute ihm über die Schulter und las auf dem obersten Blatt die gekritzelten Worte Die paradoxe Problematik der Papieranimation.

			Ein Buch. Mag. Thane hatte ein Buch geschrieben! Und es war noch dazu absurd dick … Sie fragte sich, warum er sie noch nicht dazu verdonnert hatte, es zu lesen.

			»Die ähneln sich alle«, erklärte sie ihm, obgleich sie wusste, dass das Ebenbild ihres Lehrers sich beim Klang ihrer Stimme nicht umdrehen würde. »Das sind alles gute Sachen, schöne Erinnerungen, glückliche Augenblicke. Ich schätze, ich bin im wärmsten Teil Ihres Herzens.«

			Ceony kam eine Biologiestunde in der Mittelschule bei Mr Cooper in den Sinn, derselbe Kurs, in dem sie den armen Frosch seziert hatte. Die Hausaufgabe, die sie am 11. Februar abgegeben hatte, erschien so klar vor ihrem geistigen Auge, als hätte sie sie erst gestern angefertigt.

			»Vier Kammern«, flüsterte sie. Hatte in dem Anatomiebuch nicht auch etwas in der Richtung gestanden? »Das Herz besitzt vier Kammern. Bin ich vielleicht in Ihrer ersten?«

			Mag. Thane streckte auf dem Stuhl die Arme über den Kopf, sein Rücken knackte zweimal, sein Nacken dreimal. Er stand auf, nahm das Manuskript und ging auf dem Weg zur Tür durch Ceony hindurch.

			»Hab ich recht?«, rief sie ihm nach, zog noch ein Stück Papier hervor und faltete einen gelben Fisch.

			Ein Fisch hatte weniger Faltungen als ein Vogel, und sie brauchte nur halb so lang dafür. Fenchel stellte die Vorderpfoten seitlich gegen den Schreibtisch und schnupperte an dem Fisch.

			»Ist das die Lösung? Wenn ich ans Ende Ihres Herzens gelange, finde ich den Weg nach draußen?«

			Sie fügte den Fisch ihrem Depot hinzu und folgte Thane durch die Tür.

			Ceony fand sich auf einer Anhöhe wieder, einem Meer aus goldgelbem Gras und Wildblumen. Eben jene Blüten, die sie gepresst in Thanes Zimmer gefunden hatte. Ein warmer Wind säuselte über die Wiese und trug einen Hauch von Geißblatt und Schleierkraut mit sich. Der Duft des Sommers. Eine riesige, feuerflüssige Sonne sank träge in ihr Bett im Westen, über einem Horizont, den hie und da dunkle Bäume säumten. Sie kleckste magentarotes und lilafarbenes Licht über den Himmel und das Baumkronendach einer Waldlandschaft, die sich vor Ceony einen Bergkamm hinaufzog – das Hügelland der North Downs, fast eine Tagesreise südlich von London. Vor einigen Jahren war sie mit ihrem Vater in dieser Gegend wandern gewesen, doch diesen Hügel sah sie zum ersten Mal. An einen Ort, der so viel … Ehrfurcht einflößte, würde sie sich erinnern. An einen Ort, der so wunderschön war.

			Sie drehte sich um die eigene Achse und genoss die Aussicht, da entdeckte sie weiter oben Thane. Er ruhte unter einem alten Pflaumenbaum mit knorrigen Ästen und tiefroten Blättern. Er lag seitlich auf einer blau-gelben Patchworkdecke und sprach leise mit der Frau an seiner Seite.

			Ceony jaulte auf, als sie Lira erkannte, doch irgendetwas an ihr war anders. Sie sah jünger aus, so wie er auch, und ihr Haar wirkte heller und war nicht so lang. Sie hatte sich einen Teil ihrer Mähne mit einer silbernen Spange zurückgesteckt, die übrigen Locken fielen frei über ihre Schultern. Statt schwarzer Hosen trug sie ein ärmelloses weißes Sommerkleid, das ihr bis zu den Knöcheln reichte. An einer langen Kette hing ein goldenes Medaillon um ihren Hals. Die Kette war unglaublich filigran, und Ceony befürchtete, dass ihre Glieder in der Sommerbrise reißen würden.

			Wie zuvor Thane nahm auch diese Lira sie nicht wahr.

			Ceony starrte die beiden an, und ihr wurde ganz kalt ums Herz. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass dies eine weitere Erinnerung war, ein weiteres Stück Wärme, das sich in Thanes erste Herzkammer schmiegte.

			»Lira«, flüsterte sie.

			Ceony stieg den Hügel hinauf, bis sie Thanes Gesicht sah. Seine leuchtenden Augen wirkten im Schatten des Pflaumenbaums fast haselnussbraun. Diese Augen – in diesen Augen sah Ceony Liebe. Hingabe. Glück. Heitere Ruhe.

			Er liebte sie.

			Fenchel scharrte mit den Pfoten, doch Ceony rührte sich nicht.

			Mag. Thane … verliebt in Lira?

			Ihr wurde schlecht, und sie rieb sich den Bauch. Visionen hin oder her, zwischen diesen Herzwänden wurde es ihr zu stickig. Sie fühlte sich krank.

			Ceony betrachtete den Magier, versuchte, sein Alter zu schätzen. Er mochte vielleicht vierundzwanzig oder fünfundzwanzig sein. Wenigstens war es einige Jahre her. Das machte es etwas besser, doch je länger sie das glückliche Pärchen betrachtete, desto übler wurde ihr. Als würde ihr Körper auf seinem Skelett welken.

			Sie schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab, rieb sich die Schläfen und versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren. Sie musste sich konzentrieren. Objektiv sein.

			Langsam atmete sie aus. »Alles klar. Warum lässt eine Frau, die von Thane geliebt wird, ihn sterbend zurück?«, fragte sie laut. »Warum stiehlt sie sein Herz, wenn sie es doch schon besitzt?«

			Sie wandte sich von dem glücklichen Paar ab, und ihre grasgedämpften Schritte warfen mit einem Mal ein Echo. Sie sah sich um und entdeckte inmitten der Wildblumen Scharniere und dazwischen eine alte, angelaufene Messingklinke. Ceony griff nach der Klinke und zog die kleine Tür auf.

			Wie zuvor das alte Büro tanzte und wirbelte jetzt der Sonnenuntergang, tanzten und wirbelten die Wildblumen und der Pflaumenbaum, bis Ceony schwindelig wurde. Das Gefühl ebbte rasch ab, und sie fand sich in direktem Blickkontakt mit Thane wieder. Erneut spiegelten seine Augen diese Hingabe, und er trug seine weiße Galauniform. Sie war frisch gebügelt, und an der linken Brust steckte eine rosa Rose.

			Ceony schoss die Röte ins Gesicht. Ihre Wangen glühten. Sie blinzelte und befand sich plötzlich an einem anderen Platz in derselben Vision. Neben ihr waren Stühle aufgereiht, in der Nähe plätscherte ein Bach dahin, über den eine Brücke führte. Ein Park mit lauter Kirschbäumen, deren rosa angehauchte Blüten vom Wind abgezupft wurden und wie errötender Schnee durch die Luft segelten. Grillen zirpten sanft inmitten hoher Gräser, die die Parkgärtner zu stutzen versäumt hatten. Fasanenschwanzgras zierte den Gang zwischen den Stühlen und einem weiten, hölzernen Bogen, in dessen Schatten Mag. Thane mit einem Mann in einer hellbraunen Robe und Lira stand.

			Diese befand sich jetzt an der Stelle, an der Ceony gewesen war. Sie trug ein weißes perlenbesticktes Kleid mit langer Schleppe. Ein kurzer Schleier war mit einem perlenbesetzten goldenen Kamm in ihren herrlichen Haaren befestigt. Das Hochzeitskleid hatte kurze, hauchzarte Ärmel und einen Ausschnitt, der einen üppigen Busen zeigte – viel üppiger als ihr eigener, wie Ceony bekümmert feststellte.

			Das Herz pochte ihr so heftig im Brustkorb, dass es fast wehtat, während der Pfarrer, der die Zeremonie leitete, aus einem ledergebundenen Buch vorlas. Also war Lira Thanes Frau.

			Gewesen. Das Geheimnis des Gesangbuchs in Thanes Zimmer offenbarte sich ihr jetzt.

			Ceony rieb sich den Nacken und kämpfte gegen Hitzewallungen an. Thanes Blick kurz vor ihrem Ortswechsel …

			Sie hörte das Blut in den Ohren rauschen.

			Aber er hatte nicht ihr gegolten, sondern Lira. Einer jüngeren Lira. Einer anderen Lira.

			Ceony wirbelte herum und erwartete, dass die Exzisorin – Thanes Frau – jeden Augenblick hinter ihr auftauchen würde, doch da war nur die fröhliche Hochzeitsgesellschaft, zu der auch der Imker und seine Frau gehörten. Männer und Frauen, die Ceony nicht kannte. Die Erinnerungen wechselten so schnell. Vielleicht kam Lira einfach nicht nach. Vielleicht wollte sie auch nicht hier sein. Ebenso wenig wie Ceony.

			Sie zwickte sich. Sie musste aufmerksam bleiben. Mag. Hughes hatte gesagt, dass ein Exzisor mit nur einer Berührung Magie durch fremde Körper leiten konnte, folglich würde Lira nicht lange brauchen, um sie zu vernichten, gesetzt den Fall, dass die wild gewordene Frau sie einholte. Diese Irre, die sie durch ein gestohlenes Herz jagte, durfte es nicht schaffen, Ceony zu berühren.

			Sie musste die nächste Kammer finden.

			Im Eilschritt verließ sie mit Fenchel die Hochzeit und würdigte die Zeremonie keines Blickes mehr. Etwas daran … störte sie. Rosa Kirschblüten wirbelten vor ihr über den Weg und schwängerten die Luft mit ihrem feinen, anregenden Duft. Die Grillen zirpten.

			Die Kirschbäume wuchsen dichter, bis Ceony schließlich vor einem Unterholz anhielt, das kein Durchkommen bot. Die Ausnahme war ein schmiedeeiserner Zaun zwischen zwei kleineren Bäumchen. Sie drückte das schmale Tor auf und rannte, bis der Rasen fest wurde und eine büchergesäumte Wand dafür sorgte, dass sie nicht weiterlaufen konnte. Eine Sackgasse.

			Ceony war in einer Bibliothek.

			Sie ähnelte Mag. Thanes Bibliothek, doch diese war kleiner, hatte mehr Fenster und einen zweiten Tisch, über den sich ein jüngerer Emery Thane beugte als jener, der eben geheiratet hatte. Er trug das dunkle Haar kurz und hatte sich die weißen Hemdärmel bis an die Ellbogen hochgekrempelt.

			Ordentliche Stapel Papier lagen auf der Tischplatte, alle Blätter waren weiß oder grauweiß, die Stärke sämtlicher Papiere variierte. Auf dem Boden türmte sich ein ansehnlicher Haufen halb gefaltetes, halb zerknülltes Papier, daneben stand eine Ankleidepuppe für Schneider aus zweiter Hand. An der Puppe waren Dutzende gerollter und gefalteter Bögen angeheftet und bildeten einen Brustkorb um den Rumpf, ein Schlüsselbein um die Schultern und eine Wirbelsäule entlang des Rückens. Ceony erkannte Jontos Struktur – das war der Akt seiner Schöpfung, oder ein Teil davon.

			»Hier ist die Pappe«, verkündete eine unbekannte Stimme vom Flur. »Das war eben nur der Bote, der sie abgegeben hat.«

			Ceony wandte sich von Thane und seinem Skelettprojekt ab und musterte den Mann, der die Bibliothek betrat. Er trug zwei riesige Kartons voll Papier. Sie sahen so schwer aus, dass Ceony daran zweifelte, auch nur einen von ihnen anheben zu können, ohne sich eine Muskelzerrung zu holen.

			Doch sie wirkten nahezu zierlich in den Armen dieses Mannes, dessen jungenhaftes Gesicht verriet, dass er nur ein paar Jahre älter war als sie selbst. Er war an die zwei Meter groß und so breit, dass Ceony mindestens dreimal in ihn hineingepasst hätte. Alles an diesem Jungen war … gigantisch. Gigantische Schultern, gigantischer Bauch, gigantische Hände. Seine Waden erinnerten an Festtagsschinken.

			»Ausgezeichnet, Langston«, sagte Thane und blickte für kaum eine halbe Sekunde von seiner Arbeit auf.

			Ceony hätte nicht sagen können, woran er arbeitete. Es sah fast aus wie ein Milchhörnchen, das etwa die Länge seiner Hand hatte.

			Praktischerweise beantworteten seine nächsten Worte die unausgesprochene Frage. »Ich will hier dick und dünn kombinieren. Dick bei den Kiefergrundgelenken und beim Kinn, dazwischen dünn. Vielleicht klappt das ja.«

			»Vielleicht«, antwortete Langston langsam und schleppend, was Ceony vermuten ließ, dass er nicht in England aufgewachsen war. »Ich bin mir sicher, Sie finden das schnell raus, Magier Thane. Meine Ma sagt immer, das Wort Verdammt stammt von Bibern, die ihren Bau aufgeben, obwohl nur noch ein Zweig gefehlt hätte.«

			»Deine Mutter sagt viel, wenn der Tag lang ist«, erwiderte Thane lässig. »Sieh zu, ob du diese Hüfte exakt nachbauen kannst, ja?«

			Ceony staunte nicht schlecht, als Langston sich einen fast zu kleinen Stuhl an den Tisch zog und Thane gegenübersetzte. Er fand kaum Platz für seine riesigen Ellbogen.

			»Ist das Ihr Lehrling?«, fragte Ceony, ohne eine Antwort zu erwarten. Thanes Alter nach zu schließen, musste Langston der erste gewesen sein. Obwohl das nicht ausschloss, dass er der halbe war. Ceony hätte es verstanden, einen Lehrling wie Langston zu feuern. Diese ungeheuerlichen Hände würden nie die peinlich genauen und fummeligen Knicke hinkriegen, die man für mittelschwere und fortgeschrittene Faltungen benötigte.

			Doch dann blieb ihr der Mund offen stehen, als Langston Jontos rechte Hüfte mit einer feenhaften Berührung aufhob, in seinen Händen hin und her drehte und ihre Bestandteile untersuchte. Anschließend nahm er ein quadratisches Pergament mittlerer Dicke und faltete es mit der Zungenspitze im Mundwinkel sorgfältig zum kleinsten Bestandteil der Hüfte.

			»Unglaublich«, sagte Ceony, während die beiden arbeiteten. »Im Augenblick wäre ein Gefährte seines Kalibers gar nicht schlecht.«

			Sie rubbelte sich eine Gänsehaut von den Armen und murmelte: »Jeder Gefährte wäre jetzt wunderbar.«

			Fenchel scharrte zu ihren Füßen. Geistesabwesend streichelte sie seinen Kopf.

			Bestimmt war Langston inzwischen ein beurkundeter Falter. Sie fragte sich, wie lange seine Ausbildung gedauert hatte. Ob er bei seiner Ankunft in Mag. Thanes Haus glücklich gewesen war. Ob er höflich gewesen war, als er seinem Lehrer zum ersten Mal begegnete. Und dankbar, wie sie es hätte sein sollen.

			»Wir müssen gehen«, sagte sie zu Fenchel und riss sich aus ihren Grübeleien. Sie warf Jonto – und Thane – einen letzten flüchtigen Blick zu und eilte auf die unlackierte Bibliothekstür zu. Sie musste sich mit der Schulter dagegenwerfen, um das halb verrostete Schloss aufzukriegen …

			Ceony stolperte über dicke beigefarbene Teppichböden. Die Sonne war verschwunden, statt ihr erstrahlten Hunderte elektrischer Glühlampen. Sie waren mittig zwischen violettfarbenen Erkern befestigt und mit dicken, goldenen Plättchen bedeckt, die von Glasmagiern verzaubert worden waren, sodass das Licht in fast prismatischen Strahlen versprüht wurde. Leise Musik aus mehreren Instrumenten erklang und vermischte sich mit dem Klirren von Weingläsern und dem unverständlichen Gemurmel zu vieler Menschen, die leise plauderten.

			Ceony hielt inne und nahm ihre neue Umgebung in Augenschein. Fenchel rannte noch ein paar Schritte, bevor er schlitternd zum Stehen kam.

			Sie kannte diesen Ort. Sie hatte hier für ihren früheren Arbeitgeber auf mehreren Dinnern gekellnert. Das war die Drapers Hall in der Throgmorton Avenue, der vornehmste Saal Londons, wenn nicht gar Englands. Auf jeden Fall der vornehmste, in den Ceony je einen Fuß gesetzt hatte.

			Sie stand auf der Galerie zwischen breiten, blattgoldüberzogenen Säulen mit reich verzierten Kapitellen. Jenseits der Säulen prangte ein riesiges Deckengemälde mit flügellosen Engeln, die von Pflanzen umringt waren. Ceony strich mit einer Hand über das goldüberzogene Geländer des Balkons. Auch wenn das nur eine Vision war, kaum mehr als ein Traum, fühlte sich hier alles sehr echt an.

			Sie spähte hinunter in den Saal. Runde Tische mit weißen Tischdecken standen dicht an dicht. Schwarz gekleidete Männer und Frauen trugen silberne Tabletts und Glaskaraffen in die und aus der Küche, die sich in der Nordostecke verbarg. Ein Streichquartett spielte in der Südwestecke leise Melodien. Ceony erkannte all das wieder, obwohl ihre Erinnerung aus einem direkteren Blickwinkel kam. Genau dieses schwarze Kleid, diese rüschenbesetzte Schürze hatte sie schon getragen.

			Nein. Sie hatte auf dieser Veranstaltung gearbeitet.

			Ceony trat vom Geländer zurück und ließ den Blick über die Galerie schweifen. Kleine Tische, gerade ausreichend für vier Menschen, säumten die Galerie, die der Wandrundung folgte. Etwa ein Viertel der Tische war nicht besetzt, doch Ceony ging zielbewusst los, um zuerst ihn zu suchen. Denn sie wusste, Thane war nicht fern, wenn das Herz sie hier ausgespuckt hatte.

			Und tatsächlich. Sie entdeckte ihn an einem kleinen quadratischen Tisch, er sah nicht anders aus als der Thane, den sie kannte, wenn auch ohne indigoblauen Mantel. Mit ihm am Tisch saß ein Mann mit Halbglatze, den Ceony nicht kannte.

			Thane stützte das Kinn in die Handfläche. Die Geste erinnerte sehr an seine Ernennungszeremonie zum Magier, er sah genauso gelangweilt aus. Sein kahlköpfiger Begleiter merkte davon offenbar nichts, denn er plauderte ohne das kleinste Anzeichen von Bedenken oder Zögern und unterstrich seine Worte hie und da mit einem Schlenker seines Buttermessers oder einem Kopfrucken.

			»… und sie bestand darauf, dass alle anständigen Damen Satinschals bräuchten, und behauptete, Mary Belle besitze drei Satinschals, in drei verschiedenen Blautönen, also war es keine Frage, ich musste ihr das Geld geben«, erzählte der Fremde und nahm einen Schluck aus seinem Glas. Maulbeerwein, ein teurer Jahrgang, wenn Ceony sich nicht täuschte.

			Im Gegenteil, sie erinnerte sich sogar allzu deutlich an den Wein, der bei dieser Veranstaltung serviert worden war.

			»Sie hat ja im Mai ihre Einführung in die Gesellschaft, und auf dieses Fest kann ich sie selbstverständlich nicht ohne Satinschal gehen lassen. Ich bemühe mich nach Kräften, mit der Damenmode Schritt zu halten, da ihre Mutter ja in Crafton ist und so weiter.«

			Mag. Thane schnipste mit dem Nagel seines Mittelfingers gegen den Rand des Tellers, sein Gericht war nur zur Hälfte aufgegessen. Er hatte sein Weinglas schon geleert, und da die meisten Kellner auf dem Hauptboden unterwegs waren, kam niemand, um ihm nachzuschenken. Seine Augen waren glasig – nicht vom Alkohol, sondern vor Überdruss. Hatte dieser Kahlkopf Tomaten auf den Augen?

			»Was denkst du, Emery?«

			Thane blinzelte, und Ceony beobachtete, wie sich seine Iriden wieder scharf stellten. »O ja. Der Hals ist natürlich ausschlaggebend für eine anständige Einführung. Die Ironie ist natürlich, ihn bei einem solchen Ereignis zu bedecken, aber es geht nicht an, dass deine Jüngste mehr friert als die anderen Mädchen auf der Party.«

			Ceony lächelte, doch der Kahlkopf nickte nur und sagte: »Genau. Sie würde sich in jeder Hinsicht zum Außenseiter machen.«

			Ceony lachte. Sprachen Thane und dieser Mann über dasselbe Thema?

			Thanes Blick wanderte durch den Ballsaal im Erdgeschoss. Sie trat neben ihn und folgte seinem Blick. Inzwischen war ihr klar, dass sie seine Aufmerksamkeit nicht erregen konnte. Sie vermutete, dass er zu der Großvateruhr an der Nordwand stierte, wahrscheinlich in der Hoffnung, dass sich bald eine Fluchtmöglichkeit bieten würde.

			Flucht …

			Sie ging um ihren Lehrer herum, lehnte sich über die Balkonbrüstung und hielt Ausschau nach Lira. Wenn sie die Exzisorin zuerst entdeckte, konnte ihr das vielleicht einen Vorteil verschaffen. Doch stattdessen bemerkte sie einen vertrauten rotblonden Zopf, dessen Trägerin unten bediente. Das war sie!

			Sie erinnerte sich an die Veranstaltung, aber Mag. Thanes Anwesenheit war ihr entgangen. An sein Gesicht hätte sie sich erinnert. Doch sie hatte bei diesem Essen – einer Benefizveranstaltung für irgendeinen Schulrat – nur im Erdgeschoss bedient, nicht auf der Galerie. Es war der 29. Juli 1901 gewesen. Nur eine Woche, bevor das Schuljahr an der Tagis-Praff begann.

			Und außerdem war es ihr letzter Arbeitstag gewesen.

			Mit zusammengekniffenen Augen beobachtete sie sich selbst beim Füllen der Weingläser. In diesem Kleid sah sie furchtbar aus. Es betonte nur die falschen Stellen. Gott sei Dank hatte sie Thane damals noch nicht gekannt. Bei diesem Gedanken glühten ihre Ohren wie Feuer.

			Ein Mann an dem Tisch, den ihr jüngeres Selbst bediente, war ihr im Gedächtnis geblieben. Obwohl noch nicht einmal so alt, hatte er bereits graue Haare und Geheimratsecken. Dazu ließ er sich einen breiten grauen Schnurrbart stehen, der seine Mundwinkel umrahmte. Besonders auffällig waren seine breiten Schultern und der gut sitzende Anzug gewesen. Vielleicht der bestgeschnittene Anzug im ganzen Ballsaal, mit drei Knöpfen aus echtem Gold und einem roten Kummerbund. O ja, sie erinnerte sich an ihn. An ihn und seine fiesen Tiraden über die Mill Squats, in denen sie aufgewachsen war. Er hatte Unsinn über die Schulen und ein Programm gegen Prostitution geredet, das nicht existierte, nur weil es ein Armeleuteviertel war. Ceony erinnerte sich in allen Einzelheiten an diesen Abend. Sie verabscheute diesen Mann, schaffte es aber, ihr Temperament zu zügeln, bis …

			Sie hielt den Atem an und schaute, wartete auf diesen Moment. Wartete …

			Da geschah es. Ceony – die jüngere Ceony – beugte sich vor und füllte das Weinglas des Manns, als er mit seiner unbehandschuhten Hand direkt unter ihren Rock grapschte. Noch immer spürte sie seine klebrigen Finger auf ihrem Oberschenkel.

			Die jüngere Ceony wich mit einem wütenden Satz zurück und kippte dem Kerl den teuren Maulbeerwein in den Schoß. Der Mann jaulte und sprang so abrupt auf, dass sein Stuhl polternd auf den Marmorfußboden fiel. Das Gepolter und die Flüche des Manns hallten durch den ganzen Ballsaal.

			Neben ihr brach Thane in Gelächter aus.

			Erschrocken blickte Ceony ihn an, beäugte ihn, und ihr wurde klar, dass er die Situation ebenfalls beobachtet hatte. Er hatte mitbekommen, wie Ceony die bestgekleidete Person der Gesellschaft mit einer halben Karaffe erlesenen Weins bekleckert und sich selbst und ihn vor der High Society Englands blamiert hatte.

			Und Thane lachte.

			»Was ist in dich gefahren?«, fragte der Kahlkopf, der ihm gegenübersaß, nichts ahnend.

			»Eine Kellnerin hat eben Sinad Mueller eine Karaffe Wein über den Schoß geschüttet«, gluckste er, nahm eine salbeigrüne Stoffserviette und tupfte sich die Augen ab.

			Ceony erbleichte. Hatte er … Sinad Mueller gesagt?

			Die Zeit gefror, während dieser Name in ihrem Hirn arbeitete. Sinad Mueller. Der Mueller-Akademiepreis. Das Stipendium, für das sie sich zuerst qualifiziert hatte, und das ihr dann in letzter Minute entzogen worden war, woraufhin sich all ihre Träume von einer Magierkarriere in Luft aufgelöst hatten. Das Stipendium, dessen Verlust sie auf den Weg des Hausmädchens verwiesen hatte, das genug Schulgeld zusammensparen musste, um dann eine halbwegs ordentliche Köchin zu werden. Plötzlich ergab alles einen Sinn.

			Ceony starrte ihr jüngeres Selbst an, das in die Küche zurückstürmte, in der sie auf der Stelle gefeuert worden war, während Sinad Mueller weiter fluchte. Zwei seiner Kollegen erhoben sich mit Servietten bewaffnet von ihren Stühlen und unternahmen einen zwecklosen Versuch, den Mann zu säubern.

			Ceony ließ das Geländer los und trat einen Schritt zurück. Sie fühlte sich plötzlich, als wären all ihre Muskeln erschlafft.

			Deshalb hatte sie ihr Stipendium verloren. Sie hatte eine Karaffe Wein über genau den Mann gekippt, der es ihr verliehen hätte.

			»Das geschieht ihm recht.«

			Sie drehte sich um und sah einen zweiten Mag. Thane, der hinter dem sitzenden stand. Dieser trug einen langen indigoblauen Mantel und verschränkte die Arme vor der Brust.

			Ihr Blick hüpfte zwischen den beiden fast identischen Männern hin und her, und sie keuchte: »Thane?«

			Doch der zweite Thane sah sie nicht an, schenkte nur der Szene unten Beachtung. Er schien sie genauso wenig zu bemerken wie sein Gegenstück. Und doch hatte es den Anschein, als spräche er mit ihr.

			»Hinter verschlossenen Türen ist Sinad Mueller ein abscheulicher Mensch«, sagte er. »Das hört man an seiner Stimme und daran, wie er spricht, man merkt es an der Art, wie er Frauen ansieht – und junge Männer. Er hortet sein Geld, spendet es öffentlich an die Besten der Besten und geht sicher, dass das halbe Land mitkriegt, wie ›großzügig‹ er ist. Mit dem Schulrat springt er um, wie es ihm beliebt, und ich jedenfalls glaube, dass er bei seiner Abschlussprüfung geschummelt hat. Mit Gummi zaubert er in einer Liga mit den Reifenhändlern.«

			Ceony umklammerte den Riemen ihrer Tasche und fühlte, wie Fenchel um ihre Beine strich. »Er wusste, wer ich bin.«

			»Ich habe mich erkundigt, wer du bist«, erklärte Thane, und sie wusste nicht, ob das eine Antwort auf ihre Aussage war oder nur die nächste Zeile seines Monologs. »Er hat dir dein Stipendium entzogen, also bin ich eingesprungen.« Er lachte in sich hinein und rieb sich mit dem Daumen das Kinn. »Ich wollte sein Gesicht sehen, wenn ›dieses zickige, hitzige Mädchen‹, wie er dich nannte, in die Tagis-Praff schlendert und ihm sein Verhalten und sein stinkendes Geld direkt zurück in die Manteltasche schiebt.«

			Ceony warf einen Blick nach unten in den Ballsaal, doch Sinad Mueller hatte den Raum bereits verlassen. »Sie haben es mir gegeben, weil Sie ihn ärgern wollten?«, fragte sie. »Fünfzehntausend Pfund, nur um jemanden zu ärgern, den Sie nicht mögen … nicht dass ich undankbar wäre. Sie haben keine Ahnung, was es für mich bedeutet hat …«

			Sie drehte sich um und sah nur noch, wie der zweite Thane verschwand. Sie flitzte los und suchte nach ihm, doch er hatte sich so unauffällig davongestohlen wie der Mond in einer bewölkten Nacht. Wenn sie nur Worte dafür fände, was das Stipendium für sie bedeutet hatte, egal warum sie es damals bekommen hatte. Der Dankesbrief in Mag. Thanes Büro brachte es nicht einmal annähernd auf den Punkt. Ein weiterer Grund, warum sie ihn nicht sterben lassen konnte.

			Ihr Blick fiel in den Ballsaal und blieb an Lira haften, die ihrerseits in der Nähe des Streichquartetts nach Ceony Ausschau hielt. Sie hatte Blut in der Handfläche und schüttelte es sanft. Ein Aufspürzauber?

			Ceony wich aus Liras Blickfeld zurück, schob eine Hand in die Tasche und zählte ihr mageres Arsenal. Zumindest hatte sie etwas, aber was für einen ersichtlichen Nutzen hatten Papiertiere gegen eine praktizierende Exzisorin? Falten war noch nie kampftauglich gewesen!

			»Ich muss hier raus«, flüsterte sie, packte Fenchel und hob ihn hoch. »Ich muss raus. Thane, wo sind Sie?«

			Doch er antwortete nicht. Wie auch immer er es eben angestellt hatte, mit ihr zu sprechen, jetzt tat er es nicht mehr.

			Sie fügte sich in ihr Schicksal, drückte Fenchel an die Brust und eilte quer über die Galerie. Wo konnte sie sich verstecken? Welchen Schaden konnte sie mit nichts als einem Packen Papier anrichten? Es gab einen guten Grund, warum sie nie eine Falterin hatte werden wollen!

			Ich muss hier raus!, schrie es in ihrem Kopf.

			Am Ende der Galerie wurde sie langsamer und blieb schließlich stehen. Vor ihr war eine Tür, von der sie wusste, dass sie nicht zum Ballsaal gehörte – eine weiße Tür mit scharlachrotem Rahmen, ohne Knauf, ohne Klinke. Sie warf einen Blick zurück und sah Liras Kopf oben auf der Galerietreppe auftauchen.

			Ceony drückte die Tür auf und taumelte durch einen Tümpel aus Blut.

			Sie schnappte nach Luft und biss sich auf die Lippe, um einen Schrei zu unterdrücken, als die Tür hinter ihr verschwand. Sie war in Thanes fleischige Herzkammer zurückgekehrt und trat direkt in einen Blutbach, der stetig ihre Knöchel umspülte. Das dröhnende Pulsieren von Thanes Herzschlag wurde von den Kammerwänden zurückgeworfen: BUM-Bumm-bumm.

			Sie atmete tief durch und folgte der Flussströmung, die Knöchel ihrer geballten Fäuste schmerzten vor Anspannung. Das Blut, durch das sie watete, stieg höher und höher an ihren Beinen empor, und schließlich reichte es ihr bis über die Knie. Fast zu hoch. Sie biss die Zähne zusammen und verscheuchte den Gedanken, sie könnte in dem Blut versinken.

			Ceony sah eine weitere Tür, doch diese war aus Fleisch und Venen und pulsierte im Rhythmus des übrigen Raums. Eine Tür ohne Fenster oder Griffe, ohne Schlösser oder Angeln. Nur Fleisch, das fest an Fleisch gepresst war; wie ein langer, geschwollener Schnitt, der nicht heilen sollte.

			Ceony ahnte, dass sie durch diese Tür musste.

			Über ihr erklang leise Liras Stimme, die zweifellos auf den Partikeln eines Zaubers schwebte, denn die Frau trieb sich nirgendwo in der Nähe herum. Irgendwo in einer Vision gefangen, hoffte Ceony.

			»Nicht dass es mir missfallen würde, Schätzchen, dich hier eingesperrt zurückzulassen«, sagte die Stimme. »Aber ich will nicht, dass du diesen Ort mit Gestank erfüllst. Bringen wir es hinter uns, einverstanden? Schnell und sauber. Ich lasse deinen Körper auch in einem Stück. Oder höchstens in zwei.«

			Trotz der schwülen Hitze, die in der Kammer herrschte, zog sich Gänsehaut über Ceonys Arme. Sie packte den Riemen ihrer Tasche fester und zwang Luft in die Lungen, doch immer wieder flatterte ihr Atem. Sie konnte sich Lira nicht stellen. Nicht jetzt. Am besten fuhr sie, wenn sie weiterlief, das Ende von Thanes Herzen aufspürte und, hoffentlich, den Ausgang fand.

			»Du musst dich zusammenfalten, Fenchel«, erklärte sie dem Hund mit kaum hörbarer Stimme. »Falte dich zusammen und ab in meine Tasche, da ist es sicher. Nur für eine Weile.«

			Der Hund legte den Kopf schief.

			»Mach schon«, sagte sie, und er klappte den Kopf nach unten und die Beine nach innen. Ceony drückte mit den Händen sanft gegen Fenchels Seiten, bis er zu einem dicken Fünfeck mit Hängeohren wurde. Behutsam verstaute sie das Tier zwischen den Papierbögen in der Tasche.

			Dann holte sie tief Luft, hielt den Atem an und zwängte sich zwischen den fleischigen Wänden von Emery Thanes Herzen hindurch in die zweite Kammer.

			


		
    KAPITEL 9
 
			Die Herzwände pressten sich von allen Seiten gegen sie, pulsierten in ihrem dröhnenden BUM-Bum-bumm und ertränkten das unnatürliche Licht. Sie schlossen sich immer enger um Ceony, als würde sie von einer Kutsche überfahren, in die immer mehr Passagiere stiegen, bis die Räder sie erdrückten. Es fühlte sich an wie Ertrinken.

			Ihre Muskeln spannten sich an, als Adrenalin durch ihren Körper schoss. Sie konnte nicht atmen. Die Hitze der Wände sickerte durch ihre Kleider und in ihre Haut, es war zu warm, zu heiß. Man hätte meinen können, ein Herz, das so lange von seinem Körper getrennt war, hätte erkalten müssen, doch nicht Emery Thanes Herz. Sein Herz widersprach allen physikalischen Gesetzen, die Ceony in den knapp zwanzig Jahren ihres Lebens verinnerlicht hatte. Doch wenn sie hier nicht herauskam, würde sie ihren zwanzigsten Geburtstag nie erleben!

			Tränen kullerten unter ihren Lidern hervor. Sie krallte sich in die Wände, schob mit aller Kraft, schnappte nach Luft, wo keine war. Sie schmeckte Blut auf den Lippen – nicht ihr eigenes. Schob sich vorwärts, drückte gegen das Fleisch, das zurückdrückte, das an ihrer Tasche zerrte. In ihrem Kopf setzte ein Pochen ein, alles verschwamm …

			Da wurde sie von einem Blutschwall aus dem Fluss erfasst und durch die Klappe gespült. Ihre Hand griff in freie Luft. Ceony grub eine Ferse in das Fleisch und drückte sich in Thanes zweite Herzkammer, keuchte und würgte, spuckte und hustete.

			Fest biss sie die Zähne zusammen, saugte heiße Luft ein, kämpfte gegen das Zittern an. Unterdrückte ein Schluchzen. Es ist vorbei, es ist vorbei, sagte sie sich, und das half ein bisschen. Ich habe mich dafür entschieden. Ich schaffe das.

			Ich muss das schaffen.

			Kaum hatte sie Atem geschöpft, als ein saugender Laut aus der Klappe hinter ihr drang.

			Sie warf einen Blick zurück. Der Fluss, der sie durch die Klappe in eine Kammer geschwemmt hatte, die der ersten fast aufs Haar glich, floss weiter und füllte die Rinnen an den Rändern des Herzens, bis sie überliefen. Überflutete sie …

			»Nein, nein«, murmelte Ceony, und frische Kraft schoss ihr durch die Glieder. Ihre Kleidung klebte vom Blut in der Klappe und haftete an ihrer klammen Haut. »Stopp, stopp. Bitte hör auf.«

			Doch das Blut – dünnes, wässriges Blut – quoll weiter aus der Klappe und trat über die Kanalränder, näherte sich Ceonys Füßen.

			Sie flüchtete auf die höchste Stelle in der Mitte der Kammer. Blut klatschte an ihre Schuhe.

			Ihr wurde eiskalt. Die Lippen fühlten sich betäubt an. »Thane!«, rief sie und umarmte ihre Tasche. »Lassen Sie mich hier raus!«

			Sie wich noch einen Schritt zurück, und das Blut stieg bis zu den Knöcheln. Wenn es so weiterging, würde es innerhalb von Minuten die ganze Kammer füllen. Ceony konnte nicht schwimmen. Sie konnte nirgendwohin.

			Sie würde wirklich ertrinken.

			»Thane!«, schrie sie und zitterte von Kinn bis Knöchel. Selbst ihr Schrei zitterte.

			Alles, nur das nicht. Alles, nur nicht ertrinken.

			Das Blut floss weiter, das Dröhnen des Herzens wurde dumpfer. Sie schloss die Augen, ließ die Tasche los und drückte die Hände an die Ohren. Es war zu viel.

			»Bitte, bitte, bitte …«

			Die Blutwellen um ihre Füße verschwanden und ließen die Strümpfe trocken zurück, beinahe steif. Ceony biss sich auf die Lippe, öffnete die Augen und sah Regale mit vertrauten Büchern und einen Lichtstrahl, in dem Staub tanzte. Sie atmete lange aus und sandte Gott und dem Papiermagier ein lautloses Dankeschön.

			Bilder flackerten um sie herum: Thane, in einem grauen Mantel statt einem indigoblauen, saß auf dem Boden und faltete. Ein lesender blonder Mann am Schreibtisch, den sie nicht kannte. Wieder Thane, diesmal in Scharlachrot, der in Büchern stöberte. Die Gestalten blitzten mal für eine halbe, mal für eine ganze Sekunde auf und verschwanden dann wieder. Irgendjemand oder irgendetwas hatte Ceony aus der volllaufenden Kammer an diesen Ort verfrachtet, doch das Herz selbst war sich offensichtlich nicht sicher, was es ihr zeigen sollte.

			Sie spähte über die Schulter, doch die enge Klappe, durch die sie sich gerade gezwängt hatte, pulsierte nicht mehr hinter ihr. Sie war durch ein hohes Bücherregal ersetzt worden, ein Regal wie in Thanes echter Bibliothek. Sie bemerkte jedoch, dass diese Bücher über die ganze Wand hinweg nach Farben sortiert waren, von Regalanfang bis Regalende. Ceony starrte sie an. Dunkelrote und hellrote Bücher säumten die Regale links von der Tür, dann folgten einige orangefarbene Bücher, danach gelbbraune und gelbe und schließlich weiße. Auf den Regalen rechts setzten sich die Farben so fort: grün, blau, violett, grau und schwarz. Unglaublich ästhetisch, doch komplett absurd. Auf keinen Fall sah Thanes Bibliothek so aus. Stammte dieses Arrangement aus der Vergangenheit? Oder gar aus der Zukunft?

			Durch die unerquickliche Reise von Kammer zu Kammer war sie noch etwas schwach auf den Beinen, aber sie nahm sich den Moment Zeit, Fenchel zu entfalten. Bevor sie sich den Titeln zuwandte, reanimierte sie ihn. Sie durchforstete die Schriften nach etwas, das ihr helfen würde, wenn Lira sie einholte. Etwas, mit dem sie kämpfen, mit dem sie sich verteidigen konnte. Selbst ein dickes Buch wäre im Nahkampf besser als nichts.

			Mit dem Zeigefinger strich sie über Paarungsgewohnheiten der Krokodile, Ein lebender Papiergarten und Frankenstein.

			»Ah«, sagte sie, und ihre Hand verweilte bei einem kleinen rehbraunen Band, an der Stelle, an der die orangefarbenen Buchrücken in den gelben Bereich übergingen. Grundlagen der Kettenzauberei. Zu ihrer Erleichterung fühlte sich das Buch zwischen ihren Fingern fest an. Vielleicht war Wissen in einem Herzen stabiler als Erinnerungen oder Gedanken. Dem Fenster in seinem Büro nach zu urteilen, war Thane Experte auf dem Gebiet der Papierketten.

			Sie schlug das Inhaltsverzeichnis von Grundlagen der Kettenzauberei auf, während sie das ferne, aber konstante BUM-Bum-bumm daran erinnerte, dass sie keine Zeit zu verlieren hatte. Ihrer Einschätzung nach war es durchaus möglich, dass Lira aus Thanes Herz entschlüpfte und es in diesem Moment ins Meer warf. Außerdem lief unterdessen seine Zeit ab.

			Sie überflog das Inhaltsverzeichnis und blätterte in dem Buch mit Schwarz-Weiß-Abbildungen diverser Ketten. Einfache Basisketten bis hin zu komplexen Ketten. Sie entdeckte die Kraftkette, die Thane bei der gebärenden Frau und sich selbst verwendet hatte, blätterte aber weiter.

			Ungefähr in der Mitte des Buchs stach ihr das Wort Schild ins Auge. Rasch las sie.

			 

			Die Dreifaltenschildkette ist die grundlegende der Verteidigungsketten. Die Breite ihrer Verbindungsglieder kann hierbei vernachlässigt werden, sofern ihre Länge für die Umfassung des zu schützenden Objekts ausreicht. Ein Glied wird gebildet, indem man einen Standardbogen von 216x279 mm zur Hand nimmt und ihn der Länge nach faltet, wie in Abbildung 1 dargestellt …

			Ihr Blick huschte über die Abbildungen und Bildunterschriften, dann blätterte sie um und rief sie sich auswendig ins Gedächtnis, speicherte sie ab. Sie legte das Buch hin, zog Papierbögen aus der Tasche und suchte solche aus, die bereits so geschnitten waren, wie es das Schaubild zeigte.

			Ihre Hände arbeiteten unsicher, doch sie zitterten nicht so heftig wie auf dem Esszimmerboden, als sie Thanes Ersatzherz gefaltet hatte. Sie hoffte innig, dass es noch schlug. Wenn er starb …

			Ceony wollte sich mit diesem Gedanken nicht zu intensiv beschäftigen.

			Sie legte die Kanten aufeinander und falzte. Hinter ihr blitzte wieder ein Thane mit Faltbrett auf, diesmal im richtigen indigoblauen Farbton. Er ging ein und aus, faltete Verschiedenes, seine Stimme erklang und brach wieder ab. Ceony konnte kaum ein Wort verstehen, das er sagte, doch sie glaubte, ihren Namen herauszuhören.

			Blitzartig sah sie sich selbst in ihrer Lehrlingsschürze, dann verschwanden beide Erscheinungen.

			Sie konzentrierte sich wieder auf die Kette. »Wollen Sie mich weiterhin unterrichten?«, fragte sie, als sie mit dem zweiten Verbindungsglied begann. Inzwischen arbeiteten ihre Finger etwas schneller, da sie die Faltungen verinnerlicht hatte. Das leichte Kribbeln, das sie beim Falten immer fühlte, bemerkte sie inzwischen fast gar nicht mehr. »Falls ja, würde mir das nichts ausmachen.«

			Ceony lauschte dem gleichmäßigen, fernen Pochen von Thanes Herzen, während ihre Finger Papier bogen und ihre Nägel Falten glatt strichen. Als die Kette gerade lang genug war, hakte sie die Enden diagonal vor der Brust ineinander und zog noch ein quadratisches Blatt Papier hervor. Sie faltete etwas, das Thane ihr einige Tage zuvor zum Üben aufgegeben hatte – einen Papierfächer.

			»Wenn man es geschickt anstellt, erzeugt er Sturmböen, die ein Gewitter ganz schön alt aussehen lassen«, hatte er gesagt.

			Bisher hatte sie die volle Kraft des Zaubers noch nicht getestet, doch sie hoffte, dass der Magier nicht übertrieben hatte.

			Als sie fertig war, schwankte die Bibliothek. Ihr kleiner Schutzraum brach allmählich ein. Jeden Moment würde sich die Umgebung verändern.

			Sie stopfte den unerprobten Fächer in die Tasche und lief zur Bibliothekstür. Fenchel sprang hinter ihr her.

			Ceony verließ die Bibliothek und trat zum zweiten Mal, seit sie Mag. Thane kannte, in einen Raum, in dem Applaus aufbrauste.

			Die Royal Albert Hall. Sie erkannte das Auditorium und die Kronleuchter, diesmal mit elektrischen Glühlampen versehen. Scheinwerferlicht blendete sie, und Ceony schirmte die Augen mit der Hand ab. Diesmal stand sie nicht im Publikum, sondern auf der Bühne.

			Beim Anblick so vieler Menschen keuchte Fenchel. Ceonys Knie wurden weich.

			Das grelle Scheinwerferlicht wurde etwas schwächer, und sie konnte ihre Umgebung erkennen. Die hell gebeizte Holzbühne, ein älterer Tagis-Praff stand an einem Rednerpult auf der linken Bühnenhälfte. Sie blickte an sich hinab und sah, dass sie in einer offenbar perfekt gebügelten Galauniform steckte. Der weiße Stoff stand ihr besser als alles, was sie je getragen hatte, und sie bemerkte, dass sie anstelle eines Rocks Hosen trug. Gehörten zu den Kostümen weiblicher Magier nicht immer Röcke?

			»Ceony Twill«, sagte Tagis-Praff, und das Publikum klatschte weiter.

			Sie entdeckte Thane in der ersten Reihe. Er trug ebenfalls seine Galauniform und lächelte sie stolz an. Sie sog diesen Anblick in sich auf und bewahrte ihn in den Tiefen ihrer Seele.

			Tagis-Praff winkte sie zu sich. Fenchel trabte zum Rednerpult, und zögerlich schloss Ceony sich ihm an. Sie schüttelte dem Magier die Hand.

			Der Applaus erstarb, und das Scheinwerferlicht erlosch. Ihr blutverklebtes Kleid ersetzte die Uniform ihrer Träume. Die Temperatur sank, und Tagis-Praffs Hand verschwand. Ein langer, steinerner Korridor erschien.

			Ceony blinzelte zweimal und erkannte, dass sie sich in einem Gefängnis befand.

			Sie schnappte nach Luft, denn einen so trostlosen Ort hatte sie in Thanes Herz nicht erwartet. Sie stand am Ende eines Korridors, der zu beiden Seiten von breiten Stahltüren gesäumt war, die den Schimmer von Zauberei trugen. Ceony war nie in einem echten Gefängnis gewesen, doch sie hatte Bücher über Haftanstalten gelesen. Und genau wie in diesen Büchern waren alle Türen mit Schlössern versehen, und der Korridor war grau wie die Wolken, wenn ein Sturm aufzog, während spärliches Sonnenlicht durch schmale Fenster zwischen den Zellen hereintröpfelte. Fenster, durch die nicht einmal ein Kleinkind hätte greifen können.

			Mit einem Fingerschnipsen rief sie Fenchel herbei, denn ihre Stimme hatte sich aus der Kehle verabschiedet und trieb sich irgendwo in der Magengegend herum. Ihr Rock streifte beim Gehen die Waden. Der Stoff fühlte sich kalt an, seit er in der verschlingenden, erstickenden Herzklappe nass geworden war. Hoffentlich musste sie nicht noch einmal durch eine Klappe. Der Gedanke bescherte ihr Gänsehaut. Das Gefängnis jedoch ließ sie erschaudern.

			Ein Wärter kam um die Ecke, ein bulliger Mann mit Schnurrbart und einem dermaßen sehnigen Nacken, dass es aussah, als hätte er sich Stahl unter die Haut implantieren lassen. An einer Hüfte trug er eine Pistole, an der anderen einen Knüppel, und sein Gesichtsausdruck verhieß, dass es kein Verbrecher in seiner Gegenwart wagen würde, auch nur zu niesen, geschweige denn zu fliehen. Ceony erstarrte unter seinem Blick, bis ihr klar wurde, dass wie in den vorherigen Visionen auch dieser Kerl sie nicht sehen konnte. Zur Sicherheit wedelte sie mit der Hand vor seinem Gesicht, als er an ihr vorüberging. Also war ihr in dieser Vision keine Rolle zugedacht.

			»Aufstehen fürs Frühstück!«, rief der Wärter. Er zog den Knüppel aus dem Gürtel und donnerte damit gegen die Zellentüren, woraufhin sich kleine Metallklappen hoben und schmiedeeiserne Gitterstäbe enthüllten, durch die gerade eben ein Teller mit Essen geschoben werden konnte. »Aufstehen, oder es gibt nichts. Eure Entscheidung!«

			Ceony wimmerte bei dem Lärmen des Knüppels auf Eisen, dann fasste sie Mut und spähte in eine Zelle.

			Entsetzt wich sie zurück, bis ihre Schultern die gegenüberliegende Mauer berührten.

			Lira.

			In dieser Zelle lag Lira mit langen, splissigen Haaren. Sie trug eine braune Gefangenenkluft und hielt den Blick gesenkt. Bevor der Knüppel des Wächters ihre Zelle erreichte, setzte sie sich bereits auf, doch das änderte nichts daran, dass er ihre Tür genauso schikanierte.

			Lira im Gefängnis. Wenn es nur so wäre.

			Auf Zehenspitzen schlich Ceony weiter und lugte in die nächste Zelle. Sie sah einen großen, dunkelhäutigen Mann mit einer langen Narbe auf der Nase. Sie kannte ihn nicht, doch das Gesicht in der nächsten Zelle stieß etwas in ihr an – ein dickes Kinn, kleine Augen, die zerknitterte Stirn. Er sah genauso aus wie auf den Fahndungsplakaten, die sie vor zwei Jahren im Postamt gesehen hatte.

			 

			GESUCHT

			GRATH COBALT

			WEGEN STAATSVERBRECHEN

			Ceony wich vor den Gitterstäben zurück. Sie erinnerte sich an das, was der Postbeamte gesagt hatte. Erinnerte sich daran, wie ihre Kopfhaut dabei gejuckt hatte. Exzision. Grath Cobalt war ein Exzisor – den Gerüchten zufolge der gefährlichste Exzisor ganz Europas.

			Erneut berührte ihr Rücken den kühlen Stein der Mauer hinter ihr, wo sie verharrte und den Mächtigen in Ketten und hinter Gittern beobachtete. Er schien zu beben, als der Knüppel des Wärters über seine Tür fuhr. Im Vergleich zu dem Bild auf dem Plakat hatte er Gewicht verloren. Er hatte weniger Muskeln. Wirkte … unterwürfig.

			»Das hoffen Sie«, flüsterte sie, als ein anderer hünenhafter Wärter einen Essenswagen den tristen Korridor entlangrollte. »Das sind also Ihre Hoffnungen, Thane? Sie hoffen, dass ich Papiermagie lerne und so gut werde wie Sie. Sie hoffen, dass diese Exzisoren, die Menschen, denen Sie nachgestellt haben, endlich eingesperrt und aus dem Verkehr gezogen werden.«

			»Aber das wird nicht geschehen«, säuselte eine Stimme am Ende des Korridors.

			Ceony wirbelte herum. Lira – die echte Lira, ganz in Schwarz – stand am Ende des Korridors, ihren langen Dolch hielt sie in der rechten Hand. Ein schwerer Lederbeutel hing über ihrer linken Schulter. Die Vision des Gefängnisses wackelte und ruckelte plötzlich, als wäre Thanes Herz mit Liras Anwesenheit überfordert. Wie ein Schlafender, der aus einem Traum geweckt wurde.

			Ceonys Wirbelsäule fühlte sich ganz starr an, und sie wich zurück, bereit, den bulligen Wärter zu rufen. Doch er war verschwunden. Beide Wachen waren fort, die Zellen im Umkreis leer, und Ceony blieb allein mit Fenchel als ihrem tapferen Mitstreiter inmitten einer tröpfelnden, sich krümmenden Haftanstalt zurück. Allein mit Lira.

			Fenchel knurrte, seine Papierlippen kräuselten sich.

			»Was willst du?«, fragte Ceony, und ihre Stimme bebte wie ihr ganzer Körper. Sie berührte die Schildkette, dann griff sie mit zitternden Fingern in die Tasche.

			»Ich?«, fragte Lira mit rot geschminktem Mund und machte einen großen, energischen Schritt vorwärts. Und dann noch einen. Mit jedem Schritt schwankte die Tasche über ihrer Schulter steif. »Ich will den Tod von Emerys Hure. Ich teile nicht gern.«

			»Ich bin nicht … seine Hure«, sagte Ceony und wich ein, zwei, drei Schritte zurück. Sie biss die Zähne zusammen, zwang sich, Stellung zu halten. Sie war an diesen Ort gekommen in dem Wissen, dass sie sich Lira stellen musste. Außerdem wollte sie, wenn es schon sein musste, kämpfend sterben, und nicht wie eine in die Ecke getriebene Kakerlake.

			Als Ceony stehen blieb, hob Lira eine Augenbraue. Vielleicht war sie beeindruckt. Oder belustigt. Thanes Frau – hoffentlich Ex-Frau – war kein so offenes Buch wie er selbst.

			»Es ist mir egal, was du bist.« Liras Worte klangen so unbeschwert wie Gelächter. »Aber Emerys Herz gehört mir. Gehörte mir schon immer, Schätzchen. Da kann der Rest von ihm noch so sehr allem trotzen, woran ich glaube …« Sie hob eine Hand mit langen Nägeln und ballte sie zur Faust. »Sein Herz ist mir immer noch etwas wert. Ein Herz, das die Liebe kennt, ist stärker als ein unwissendes Herz.«

			Lira kam weiter auf sie zu, und ihr dunkler Blick fiel auf Ceonys Brust. »Du würdest ein interessantes Haustier abgeben. Hast du geliebt? Hast du gehasst? Ich frage mich, wie stark dein Herz wohl ist. Warum finden wir es nicht heraus?«

			»Nein!«, rief Ceony, und ihre Finger griffen nach den nächstbesten Faltungen, die sie in der Tasche fand.

			Im selben Moment ließ Lira die Ledertasche von der Schulter gleiten. Sie stieß einen Befehl aus, und ein halbes Dutzend abgetrennter Hände erhoben sich aus der Tasche, blutig und offen am Handgelenk, mit blassen violetten Fingern und schartigen blauen Krallen. Sie flogen auf unsichtbaren Schwingen, die starren, fauligen Finger griffen und grapschten.

			Lira machte eine ausladende Handbewegung, und die Armee aus Extremitäten segelte durch den Korridor auf Ceony zu wie ein Hornissenschwarm.

			Ceony zog ihre eigenen Zauber hervor und rief: »Atmet!«

			Der gelbe Fisch und der weiße Vogel erwachten zum Leben, der Fisch schwamm durch die Luft wie durch Wasser, der Vogel schlug mit den steifen Flügeln und stürmte direkt auf die dunkelste Hand zu, die wiederum auf Ceony zuschoss.

			Doch Lira hatte sechs Hände und Ceony nur zwei Tiere – Papiertiere. Zwei Hände zerquetschten die empfindlichen Papiergeschöpfe und fielen zu Boden. Die anderen vier blieben weiter auf Kurs.

			»Thane!«, schrie Ceony, drehte sich um und floh durch den Korridor. Sie erreichte die Tür auf der anderen Seite, doch der Griff bewegte sich nicht. Abgesperrt.

			Sie hielt die Luft an und fischte in der Tasche nach etwas, irgendetwas. Sie betastete Blatt für Blatt, bis sie etwas Gefaltetes berührte: den Papierfächer. Sie wirbelte herum und hob den Fächer.

			Die Anführerhand packte ihre Kehle genau in dem Moment, als sie den Fächer schwang.

			Ein Windschwall brach aus dem Fächer und füllte den Korridor, erfasste die verbliebenen drei Hände, kurz bevor sie Ceony erreichten. Der Wind drückte sie zurück, und sie kreiselten durch die Luft.

			Der Sturm erfasste allerdings nicht die Hand, die Ceonys Hals umschloss. Sie drückte ihr die Luft ab. Ceony keuchte, wedelte jedoch wieder und wieder mit dem Fächer.

			Weitere Böen drückten die Hände noch weiter zurück und hoben die Gefallenen auf, nahmen die zerknitterten Körper des Vogels und des Fischs mit sich. Die Hände, das Papier und die Windstöße erreichten Lira. Eine Hand entriss ihr den Dolch. Der zweite Windstoß riss sie von den Füßen, und der dritte ließ sie über den steinernen Boden bis an die gegenüberliegende Wand schlittern.

			Die Gefängniswände schmolzen, als die Vision, die Thanes Herz beschwor, einbrach. Ceony sank mit rotem Gesicht auf die Knie und umklammerte die Finger, die ihren Hals umschlossen. Vergebens schnappte sie nach Luft. Ihr Gesicht wurde heiß. Ihre Augen wölbten sich. Sie löste einen Finger, zwei …

			Fenchel warf sich gegen den Daumen der Hand und biss so fest zu, wie ein Papierkiefer nur konnte. Mit einem kräftigen Rucken riss er die Hand von Ceonys Hals. Heiße Luft, geschwängert von Eisen- und Modergeruch, füllte ihre Kehle. Sie keuchte so heftig, dass sie glaubte, sich übergeben zu müssen, nicht zuletzt, weil vor ihr ein blutiges Körperglied auf einem sich auflösenden Steinboden hüpfte.

			Taumelnd kam sie auf die Beine und stampfte zweimal mit dem Absatz auf die Hand, bis sie sich nicht mehr bewegte. Sicherheitshalber trat sie noch zweimal zu.

			Dann sank sie auf die Knie und krächzte: »Guter Junge. Guter, guter Junge.«

			Sie griff nach der Papierkette, die sie sich um Brust und Schulter gelegt hatte. Das Schild. Sie hatte es falsch gefaltet. Hatte sich überschätzt.

			Aber für diesmal war Lira weg. Als ihr dämmerte, dass die Exzisorin nicht mehr da war, ließen die Schmerzen in Ceonys Hals nach. Sogar die Pistole hatte Lira ausgetrickst, aber diese Runde hatte Ceony gewonnen. Knapp zwar, aber sie hatte gewonnen. Thane wäre stolz auf sie.

			Sie lehnte sich gegen die schwere Tür, und diese sprang auf. Fenchel wedelte wie wild mit dem Schwanz, als Wildblumen, Fuchsien, Ringelblumen und amethystfarbene Browallia unter seinen Füßen wuchsen. Die Grautöne des Gefängnisses lichteten sich. Tiefes Orange erstrahlte, aufgehellt mit rosa Klecksen, und eine warme Sommerbrise zerzauste Ceonys Haare.

			Sie ließ den Fächer – den fantastischen, großartigen Fächer – zurück in die Tasche gleiten, rieb sich den Hals und stand auf.

			Dieselbe Szene wie in der ersten Kammer umgab sie: blumenübersäte Anhöhen, auf dem Hügel stand eine dichte Baumreihe, und dahinter ging die Sonne unter, der knorrige Pflaumenbaum ragte direkt vor Ceony in den Himmel.

			Darunter lag Thane, doch er sah nicht jünger aus, sondern so, wie sie ihn kannte, und die Frau neben ihm war nicht Lira.

			Für einen Moment schloss Ceony die Augen und atmete den süßen Duft von Blütenstaub und Erde ein, weitete ihre Lunge und gab ihrem Herzen die Möglichkeit, sich zu beruhigen. Sie rieb sich das Gefühl kalter Fingerabdrücke vom Hals, bevor sie die Augen erneut für das Paradies öffnete. Sie ging zu dem Pflaumenbaum.

			Beim Näherkommen stach ihr das Herz in der Brust, und sie redete sich ein, das Stechen käme von der Konfrontation mit Lira, die fast tödlich ausgegangen wäre. Doch sie wusste es besser. Je stärker sie sich auf die neue Frau neben Thane konzentrierte, desto mehr verschwamm sie vor ihren Augen.

			Ceony blieb am Rand der Decke stehen. Die Frau war … eigentlich keine richtige Frau. Sie hatte nur ansatzweise ein Gesicht, und ihr Haar schien keine endgültige Länge oder Farbe zu haben. Ihre Figur machte sie als Frau identifizierbar, aber die Konturen reichten nicht, um Gewicht, Größe oder Gestalt festzustellen. Neben Thane, der die untergehende Sonne friedlich und mit leuchtenden Augen beobachtete, wirkte die Frau wie eine Einbildung.

			Und das ist sie auch, begriff Ceony, und ein zweiter Lufthauch bauschte ihren Rock auf und blies lose Blütenblätter durch die Vision. Das sind die Dinge, auf die Thane – Emery – hofft.

			Sie musterte ihn, seinen Frieden, seine Zufriedenheit, die Augen, die Lebenslust versprühten. Sie musterte die schattenhafte Frau neben ihm von Kopf bis Fuß. Er will sich wieder verlieben.

			Obwohl sie wusste, dass er sie nicht sah, winkte Ceony vor Emery Thanes Gesicht und hoffte, er würde blinzeln oder aufsehen. Sie wollte, dass diese Augen sie so ansahen, wie sie Lira angesehen hatten, inmitten von Kirschbäumen und Fasanenschwanzgras. Denn sie brauchte seine Hilfe. Sie brauchte Thanes Hilfe, um vor ihm zu fliehen, denn wenn sie nicht vor ihm floh, würde sie ihn niemals retten können, und Ceony fühlte, dass sie sich selbst und dem Rest der Welt einen schlechten Dienst erweisen würde, wenn sie so einen lebensfrohen Blick in die Nichtexistenz verschwinden ließ.

			Und wenn Emery Thane starb, würde irgendeine andere arme Seele mit Träumen von Metallzauberei zu Papiermagie gezwungen werden, weil es unumgänglich war, und Ceony konnte dieses Schicksal selbstverständlich niemandem sonst aufbürden.

			Sie wickelte sich den zerzausten Zopf um den Zeigefinger. Hoffnung. Wie ihre eigenen Hoffnungen im Moment wohl aussahen?

			Sie trat auf den Rand der Decke und kniete sich hin, massierte ihren Hals. Das würde bestimmt blaue Flecken geben, aber das war es auch schon. Sie würde es überstehen.

			Ich habe Schlimmeres überstanden.

			Die warme Brise strich ihr über die Schultern, dann wirbelten Löwenzahnsamen hoch in das dunkle Laub des Pflaumenbaums. Der Wind erinnerte sie an ihr klebriges Haar, die steifen Kleider, die Folgen davon, dass sie sich durch die Klappe zwischen den Kammern gezwängt hatte.

			Sie holte tief Luft, um sich zu ermutigen, streifte sich die Papierkette über den Kopf und untersuchte sie. Sie wusste zwar, dass die Version von Emery Thane neben ihr nicht echt war, dennoch fühlte sie sich in seiner Gegenwart sicher. So sicher sie sich eben fühlen konnte, solange sie sein Herz mit einer erfahrenen Exzisorin teilte, die überall lauern konnte …

			Sie prüfte kurz die Umgebung, vergewisserte sich, dass Lira nirgends zu sehen war, und wandte sich dann wieder der Kette in ihrer Hand zu. Ceony ließ die Glieder langsam durch die Finger gleiten, untersuchte jedes einzelne, bis sie ein Glied fand, das etwas größer als die anderen war. Dort musste der Fehler liegen. Sie zog ein halbes Blatt Papier aus der Tasche und faltete einen Ersatz.

			Gelächter drang ihr an die Ohren, aber kein kaltes Gelächter. Nicht Liras Lachen. Es war Kinderlachen, hell und fröhlich. Fenchel bellte zur Antwort.

			Ceony drehte sich um und sah ein gestaltloses Kind, das der Frau neben ihr glich – ein Kind, nicht älter als drei Jahre, aber ohne endgültiges Gesicht, ohne eindeutige Haarfarbe. Ein Junge, dachte sie. Er rannte über die Wildblumenwiese, die kleinen, undefinierbaren Hände hoch über den Kopf erhoben. Einen Moment später tauchte ein zweites, etwas größeres Kind neben ihm auf. Ein Mädchen. Sie lachten und wirbelten im Kreis, tanzten den Hügel hinauf und hinab. Ihr Spiel weckte einen orangefarbenen Schmetterling im Gras zu ihren Füßen. Seine Flügel strahlten in der untergehenden Sonne wie Feuer.

			Ceony konnte nicht anders als lächeln, als sie das Glied fertig gefaltet hatte. »Also wollen Sie eine Familie«, flüsterte sie. »Ich auch. Eines Tages.«

			Sie ersetzte die fehlerhafte Verbindung der Kette und versteckte sie unter der Picknickdecke, wo Lira – sollte die Hexe Jagd auf sie machen – sie nicht finden würde. Als Ceony sich die Kette diesmal umlegte, wurde sie steif und fest wie ein Gürtel. Das hieß hoffentlich, dass sie den Zauber richtig ausgeführt hatte.

			Sie stand auf und merkte plötzlich, dass sie diese Vision nicht verlassen wollte. Die Hoffnung lag tief in Emerys Herzen vergraben, so frisch und echt, dass Ceony das Süße in den Blütenstängeln riechen konnte und die bleibende Hitze der Sonne spürte, die im Untergehen zu verharren schien. So eine friedvolle Hoffnung. Sie fragte sich, ob ihr eigenes Herz etwas auch nur halb so Erstaunliches hervorbrachte wie das.

			Sie berührte Emerys Hand, die auf der Decke lag, und bemerkte ausnahmsweise, dass sie nicht sofort hindurchglitt. Stattdessen fühlte sie sich an wie Glas. »Ich passe auf Sie auf«, sagte sie. »Sie werden diesen Tag erleben. Das verspreche ich.«

			Fenchel und sie verließen die Decke und durchquerten die Grastür, auf die Ceony bei der letzten blumigen Anhöhe unerwartet stieß. Sie drückte die Messingklinke, und der Sonnenuntergang wurde zu Stein und Holz.

			Ceony stand mitten auf dem Parliament Square.

			


		
    KAPITEL 10
 
			Die Wildblumenwiese wurde sogleich zu Kopfsteinpflaster in sämtlichen Grauschattierungen – holzkohlengrau, aschgrau, schiefergrau, stahlgrau. Big Ben, die Glocke des hohen Spitzturms im Norden, schlug neun Uhr. Die gewaltige Statue von Sir Ryan Walters, die Zügel seines wilden Kriegspferds in der Hand, erhob sich stolz auf der Mitte des Platzes. Sie war bis ins kleinste Detail ausgearbeitet, sodass es allenthalben den Anschein hatte, als erwache sie zum Leben, aber natürlich tat sie es nicht. Sir Ryan Walters und sein Ross waren in Stein gehauen, und da der Mensch Stein nicht erzeugt hatte, würde kein Magier Stein jemals verzaubern können.

			Überall auf dem Parliament Square drängten sich Menschen und ließen Ceony eine Menge Freiraum, obwohl niemand sie sehen konnte. Sie eilten an zahlreichen Geschäften vorbei, die den Platz säumten, und am Eingang zu einem sechsstöckigen Wohnhaus zwischen einem chinesischen Imbiss und einem Postamt herrschte reges Kommen und Gehen. Beiderseits gingen schmale Gassen ab. Ceony war nie in diesem Gebäude gewesen, doch sie konnte sich vorstellen, dass die mehrstellige Zahl der Miete für ein Apartment dort in ihren Augen schmerzen würde.

			Vor vielen Geschäften auf dem Platz hingen Geschlossen-Schilder – Wickers, der Kerzenladen, Her Ladyship’s Arms, ein Auftragshändler für Schusswaffen, bei dem Ceony unter Vertrag hätte stehen können, wäre ihre Magierkarriere etwas anders verlaufen, und auch St. Alban’s Lachsbistro. Ale for You, der Spirituosenhändler, und Fine Seams, die Schneiderin, bei der Ceony hin und wieder Kundin gewesen war, hatten noch ihre Geöffnet-Schilder vor den Läden. Es war wohl Sonntag. Die meisten Geschäfte hatten sonntags geschlossen.

			Ceony liebte Sonntage. Für sie der beste Tag der Woche – der einzige freie Tag, den die Tagis-Praff-Schule für magisch Begabte ihren Schülern, abgesehen von den Feiertagen, gewährte. An Sonntagen hatte Ceony in die Stadt gehen und tun können, was ihr Spaß machte, sofern sie keine Hausaufgaben hatte aufholen müssen.

			Sich zu einem schönen Spaziergang hinreißen lassen, die Klänge des Lebens aufsaugen, ein Sandwich essen oder bei dem römischen Brunnen gegenüber von Big Ben auf dem Parliament Square lesen. Diese Fontänen waren verzaubert, beim Bau hatte ein Plastikmagier eine spezielle Auskleidung entworfen, damit das Muster des herabströmenden Wassers alle fünf Minuten wechselte. Einige Monate ihres Lebens hatte Ceony mit dem Gedanken gespielt, Plastikmagierin zu werden, weil es sie reizte, etwas Ähnliches wie diesen Springbrunnen zu bauen.

			Sie fragte sich, ob Emery – also Mag. Thane – Sonntage auch so gern mochte wie sie.

			Als sie sich umsah, fiel ihr ein merkwürdiger Torbogen zehn Schritte rechts von ihr auf. Er war aus rot lackiertem Holz. Sie ging darauf zu und berührte ihn an der Seite …

			Ceony blinzelte und stand plötzlich an einer anderen Stelle auf dem Parliament Square, nämlich auf der gegenüberliegenden Ostseite. Ihre Nase berührte beinahe ein altes Holztor mit rostigen Eisenbeschlägen. Ein besonders langer Splitter zeigte genau zwischen ihre Augen.

			Sie schreckte zurück. Eine Glocke erklang, nicht Big Ben, sondern die Messingglocke, die irgendwo im Gebäude vor ihr hing. Eine Kirche – auf dem verblassten Schild über der Tür stand: Collegiate Church of St. Peter at Westminster. Vage erinnerte sie sich an dieses Haus von ihren Streifzügen über den echten Parliament Square. Fenchel kratzte an der Tür.

			Obwohl weit und breit keine Spur von Lira war, faltete Ceony einen Papierhäher und befahl ihm: »Atme.« Sie hielt ihn an einem Flügel fest, damit er nicht davonhuschte, und fügte hinzu: »Halt nach einer Frau in Schwarz Ausschau. Sie hat lange Haare und blutige Fingernägel. Klopf an die Fensterscheiben, wenn du sie siehst.«

			Der Vogel hüpfte auf Ceonys Handfläche, und sie entließ ihn. Über dem Platz stieg er in die Luft.

			Sie griff nach der schweren Eisenklinke der Kirchentür und drückte sie auf. Anschließend betrat sie einen schwach erleuchteten Gang. Beim dritten Schritt wurde sie abermals weggewirbelt, und mit dem vierten Schritt stand sie auf einer schmalen Brüstung zwischen zwei Buntglasfenstern mit Rundbögen an der Rückseite des Mittelschiffs. Zwischen zwei Reihen weißer Y-förmiger Säulen standen braun lackierte Kirchenbänke. Durch weitere Rundbogenfenster fiel Sonnenlicht, und dreiarmige Leuchter sorgten für noch mehr Licht. Auf der Vorderseite der Kapelle nahm das größte Fenster fast die ganze Wand ein. Sein Mosaik aus Buntglas war so diffizil, dass Ceony von ihrem Aussichtspunkt die Bilder nicht erkennen konnte. Allerdings hatte sie einen guten Blick auf die Kirchgänger.

			Etwa die Hälfte der Bänke war besetzt. Ein Mann in einem weißen Talar mit einer langen dunklen Stola über den Schultern stand vor der Gemeinde, im Arm eine schwere, viel benutzte Bibel, doch Ceony konnte nicht hören, was er vorlas.

			»Ich beneide sie«, sagte eine vertraute Baritonstimme neben ihr.

			Sie fuhr herum. Neben ihr stand Emery Thane. Er lehnte nicht an der Brüstung, sondern hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Er sah aus wie damals auf dem Bankett, bei dem Ceony ihr Stipendium und ihren Arbeitsplatz verloren hatte. Seine dunklen Brauen zogen sich leicht zusammen, doch für echte Bestürzung oder Zorn reichte es nicht. Ansonsten blieben Miene und Haltung gelassen. Auch an seinen Augen konnte Ceony nicht ablesen, was in ihm vorging, denn sein nach unten gerichteter Blick galt dem Pfarrer.

			Ein Kribbeln wie von weichen Federn strich ihr über den Hals. Wenn er so aussah, konnte sie dann mit ihm sprechen?

			»Thane!«, rief sie aus. »Ich brauche Ihre Hilfe!«

			Doch der Papiermagier antwortete nicht und blickte unverwandt nach unten. Ceony kaute auf der Lippe, dann versuchte sie es mit einer anderen Strategie.

			»Wen beneiden Sie?«, fragte sie und ging auf ihn zu.

			»Sie«, antwortete er und nickte zu dem andächtigen Publikum auf den Bänken.

			Erleichterung durchströmte Ceony, denn zumindest antwortete er. Offenbar war dieser Emery Thane nur ein Schatten seines wahren Selbst. Ein Schatten, der in der zweiten Kammer seines Herzens existierte.

			»Sie alle, wirklich. Ich beneide sie um ihren Glauben.«

			Ceony betrachtete die Männer und Frauen in der Kirche. »Sie möchten Anglikaner sein?«

			Ihre Freundin Anise Hatter war Mitglied der Kirche von England gewesen, eine der Sekten, die Materialmagie erlaubte. Ceony hatte nur einmal eine Messe besucht.

			»Ich denke, das Leben wäre viel … einfacher, wenn man an eine unumstößliche Sache glaubt«, erwiderte er und sah sie immer noch nicht an. »Hier ein bisschen, da ein wenig, das ist nicht gut für die Seele eines Menschen. Es ist auch nicht gut zu glauben, dass alles richtig ist oder alles falsch. Ein Magier kann ja auch nicht mit jedem Material arbeiten. Er muss sich für eins entscheiden. Aber wie? Warum glauben diese Menschen an diese Religion, und die anderen nicht? Und sie sind dennoch glücklich.«

			Ceony berührte seinen Ellbogen. Er war fest. Ein weiterer Beweis dafür, dass sich dieser Emery Thane außerhalb der Vision befand. »Man muss einfach Erfahrungen sammeln, denke ich«, erwiderte sie. »Bis man das Richtige für sich gefunden hat.«

			Sein Blick streifte sie, und seine grünen Augen wirkten gedankenverloren und gleichzeitig unschlüssig fragend. »Glaubst du an etwas, Ceony?«

			Ihr Herz pochte, als er ihren Namen aussprach.

			Sie dachte über die Frage nach. »Ich habe nie viele Gedanken daran verschwendet. Ich denke nicht. Ich weiß, was Sie meinen, jede Religion hat ihre guten Seiten. Und alle Götter, alle Glaubensrichtungen. Wenn ich darüber nachdenke … Ich nehme an, ich habe einfach hier ein bisschen, da ein wenig zusammengepickt von dem, was mir richtig erschien, und mir meinen eigenen Glauben geschustert. Glaube ist wirklich eine sehr persönliche Sache. Nur weil man sich nicht jede Woche mit einer Menge Leute trifft, die haargenau dasselbe glauben wie man selbst, heißt das nicht, dass man nicht an irgendetwas glaubt.«

			Er nickte, doch sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht.

			Sie betrachtete die Kontur seines Kinns, sein Profil. Niemals hätte sie geglaubt, dass ein Papiermagier wie Emery Thane sich nach einem Glauben sehnte. Nach der ersten Begegnung hatte sie ihn in eine eindimensionale Schublade gesteckt, und es war ihr leichtgefallen. Genau wie bei Langston. Mit wie vielen anderen war sie genauso verfahren, wie viele andere handhabte sie geistig wie ein einseitig beschriftetes Blatt Papier?

			In der Stille, die nun eintrat, hörte sie das entfernte BUM-Bum-bumm seines Herzens, doch es klang müde. Sie schauderte. Dann hob sie Fenchel hoch und wandte sich von der Brüstung ab. Sie musste weiter, musste vorankommen. Sie musste zum wahren Mag. Thane zurückkehren, bevor das eine oder andere seiner Herzen aufgab.

			Sie lief die Treppe hinunter, die sich wie eine Wendeltreppe wand, aber viel länger als nötig war, um das Erdgeschoss ein Stockwerk tiefer zu erreichen. Sie hatte das Gefühl, vier Geschosse nach unten gelaufen zu sein, da entdeckte sie eine schimmernde Tür am Fuß der Treppe. Eine weiße Tür mit einem scharlachroten Rahmen, ohne Knauf oder Klinke.

			Sie presste Fenchel an sich, streckte die Hand aus und drückte die Tür auf.

			Die Kirche verschwand, und mit ihr der Parliament Square. Erneut stand Ceony in einer großen fleischigen Kammer, die von blauen Venen und pochenden Arterien gesäumt war, das regelmäßige BUM-Bum-bumm, das durch Emerys Visionen hallte, dröhnte ihr in den Ohren und vibrierte im Boden. Es war etwas langsamer, als sie es in Erinnerung hatte.

			Keine zehn Schritte entfernt sah sie einen anderen seichten Blutfluss und eine Klappe. Eine andere Klappe als die, durch die sie hereingekommen war. Sie führte in die dritte Herzkammer. Es gab keine andere Möglichkeit.

			Die Härchen auf ihren Unterarmen stellten sich der Reihe nach auf, und sie wirbelte herum, hielt nach Lira Ausschau, erwartete halb, dass wieder abgetrennte Hände in die Luft stiegen und nach ihr griffen. Beim Gedanken an die Exzisorin schlug ihr Herz genauso laut wie Emerys. Wann würde Lira sie einholen? Oder wartete die Magierin in der nächsten Kammer auf sie?

			Ceony schluckte hart. Fenchel leckte mit seiner trockenen Papierzunge über ihr Kinn.

			»Falte dich zusammen, Junge«, flüsterte sie und unterdrückte ein Zittern. In ihrem ganzen Leben hatte sie nicht so viel gezittert wie in den letzten vierundzwanzig Stunden! Warum war Emery Thane nur so verflucht schwer zu retten!

			Fenchel tat, wie ihm geheißen, und faltete sich zu dem schiefen Fünfeck. Ceony legte ihn in der Tasche behutsam zwischen Papierstapel. Mit Blick auf die Klappe fluchte sie wieder. Sie hatte keineswegs vergessen, wie es sich anfühlte, durch diese schmatzenden Wände zu gehen. Die Atemlosigkeit, die Unfähigkeit, sich zu bewegen. Die Hitze, die Dunkelheit. Der bittere Geschmack von Angst erinnerte an unreife Radieschen. Was, wenn sie es nun durch genau diese Klappe nicht schaffte? Was, wenn sie zwischen den festen Wänden stecken blieb …

			Sie schluckte die Angst hinunter, die nun zu einem ungesunden Klumpen in ihrer Kehle wurde. Doch immer noch besser, als zu versagen. Wenn Ceony Emery jetzt verlor, würde sie sich das nie verzeihen. Sie hatte zu viel Herzblut in die Sache gesteckt, jetzt konnte sie nicht mehr zurück.

			Sie knirschte mit den Zähnen und näherte sich der engen Klappe an der Seitenwand, drückte einen Arm in die prallen Wände, presste sich die Tasche ein weiteres Mal fest an die Hüfte. Im Kopf zählte sie bis drei.

			Bei zwei rief sie laut: »Hierfür verdiene ich später ein Stipendium!« Die Worte hallten merkwürdig zwischen den pulsierenden Wänden.

			Bei drei holte sie tief Luft und drückte sich in den Spalt.

			Die Schildkette umarmte ihren Oberkörper, die heißen Wände der Klappe wichen ein paar Zentimeter zurück und ließen ihr Platz zum Atmen. Erleichtert seufzte sie auf, doch dann begriff sie, was eine offene Klappe für das übrige Herz bedeutete.

			Blut umspülte ihre Füße und stieg bis zu ihren Oberschenkeln. Das BUM von jedem BUM-Bum-bumm fuhr ihr durch Mark und Bein, bei jedem dritten Schlag fiel sie in eine Schockstarre. Die Haare schlangen sich um ihren Hals. Sie hatte sich auf die Zunge gebissen, und das eigene Blut tanzte ihr im Mund.

			Sie konnte nicht atmen. Sie konnte nicht atmen.

			Ceony zwang sich vorwärts, suchte mit ausgestreckter Hand Halt. Schweiß tropfte ihr von der Stirn, und sie schloss die Augen.

			Gerade als sie glaubte, ihre Lunge müsste platzen, spürte sie auf der anderen Seite offenen Raum. Sie packte die Außenränder der Klappe und zog sich in eine dunkle Kammer, keuchte und schnappte nach Luft. Mit einem dreckigen Ärmel wischte sie sich das Gesicht ab, dann hob sie den Kopf und sah sich um.

			Sie stand in einer Art dunklem Büro. Die einzige Lichtquelle bestand aus einem rechteckigen Doppelglasfenster in etwa einem Meter Entfernung, das weder Fensterläden noch Gardinen hatte. Draußen blinkten in tiefblauer Nacht vereinzelt Sterne. Hatte Emery in diesem Büro sein Buch fertig geschrieben? Während sie darüber nachdachte, zog Ceony den noch immer gefalteten Fenchel aus der Tasche.

			Als sie schlurfende Schritte vernahm, wandte sie sich vom Fenster ab. Sie suchte den Raum mit Blicken ab, doch die Schatten verbargen den Urheber des Geräuschs. Sie drückte den gefalteten Fenchel fest an sich.

			»Wer ist da?«, fragte sie.

			Die Schatten bewegten sich, etwas schoss auf sie zu und prallte mit der Wucht einer Lokomotive gegen sie. Ceony flog nach hinten gegen eine Wand, stieß mit dem Kopf gegen die Regale, der gerade wiedergefundene Atem wurde ihr aus den Lungen gepresst. Ihr Angreifer drückte ihr einen Arm an die Kehle. Für ein paar Sekunden drehte sich der Raum.

			Doch dann gewöhnten sich Ceonys Augen an die Dunkelheit, und sie sah, dass nicht Lira sie angegriffen hatte. Die leuchtend smaragdgrünen Augen, die sie anfunkelten, gehörten nicht Lira.

			Sondern Emery Thane.

			


		
    KAPITEL 11
 
			Trotz der Dunkelheit sah sie den Zorn in diesen Augen aufblitzen, fühlte sich von dem Blick durchbohrt wie von scharfkantigen Glasscherben. Emery verstärkte den Druck seines Unterarms gegen ihren Hals, bis es wehtat. Das schwarze Haar fiel ihm wie Schatten in die Stirn. Die Schildkette bemerkte den Druck offenbar nicht, denn sie unternahm keinen Hilfeversuch.

			Plötzlich stand Ceony auf der anderen Seite des Büros, sie spürte Emerys Arm nicht länger auf der Brust. Halt suchend griff sie nach der Kante eines länglichen Schreibtischs. Sie hatte sich bewegt, doch Emery blieb, wo er war, und an Ceonys Stelle wurde Lira von ihm an die Wand gedrückt. Eine jüngere Lira, deren lange Haare in Lockenkringeln über ihre Schultern wallten. In ihrer Miene lag bereits eine Spur der vertrauten Härte.

			»Wie kannst du es wagen!«, knurrte Emery.

			Die Wut in seiner Stimme schmerzte Ceony in den Ohren und erschütterte sie bis ins Mark. Sie war entsetzt, ihn in solcher Rage zu erleben.

			»Verstehst du überhaupt, was das bedeutet?«

			»Lass mich los!«, schrie Lira.

			Er lockerte den Griff nur unerheblich. Ceony presste den gefalteten Fenchel an sich und schlich näher.

			»Drei Tage ohne ein Lebenszeichen. Kein Sterbenswörtchen!«, zischte Emery, und seine Hände wedelten wie angreifende Kobras durch die Luft. Er zog die Schultern hoch. »Und jetzt bist du Verdächtige im Fall des verschwundenen Fräuleins!«

			Lira riss die Augen auf.

			Er raufte sich die Haare und wandte einen Moment den lodernden Blick ab, ließ ihn durch den Raum streifen, dorthin, wo Ceony stand, aber ohne sie zu sehen. Anders als der Emery Thane in der anglikanischen Kirche war dieser hier ganz und gar in die Vision integriert. Er bemerkte ihre Anwesenheit nicht.

			Abrupt richtete er den Blick wieder auf Lira und sagte: »Und du weißt es nicht einmal. Wie kann es sein, dass du davon nichts gehört hast, Lira? Wo warst du?«

			»Spielt das eine Rolle?«, gab sie in ebenso scharfem Ton zurück, doch in ihrer Stimme lag Eis, kein Feuer. »Ich bin nicht dein Hund, Emery!«

			»Denkst du, es geht mich nichts an, wenn meine Frau spurlos verschwindet?«, fragte er entgeistert.

			Ein Krachen ließ Ceony zusammenzucken, blinzelnd sah sie, dass er mit der Faust gegen die Wand geschlagen hatte. Um seine Knöchel bröckelte Putz.

			»Emery«, flüsterte sie.

			Stöhnend zog er die Hand zurück und fragte ebenso wütend wie verletzt: »Es ist Grath Cobalt, oder?« Die Gefühle überwältigten ihn wie Donnerschläge, und in seinen verbitterten Augen zuckten Blitze. Er rieb sich die Knöchel, als handle es sich um sein eigenes Herz.

			»Halt ihn da raus«, schnappte Lira.

			Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Wir sprechen hier von Exzision, Lira! Verdammt noch mal, Exzision! Hast du dafür irgendeine Ausrede? Hast du allem, was gut und richtig ist auf dieser Welt, schon den Rücken gekehrt?«

			Der Raum bäumte sich auf, als Lira ihm ins Gesicht schlug. Vor Schreck prallte Ceony mit den Schultern rückwärts gegen die Bürotür. Sie starrte die beiden an, ihre Gestalten zeichneten sich vor dem silbrigen Licht des Bürofensters ab. Das war nicht der Emery Thane, den sie kannte – diese harten Gesten, diese Stimme, die keinen Widerspruch duldete. Er machte ihr Angst.

			Mit klammer Hand fummelte sie an dem Türknauf hinter sich, drehte ihn um und fiel rücklings um.

			Sie landete auf taufeuchtem Gras, über den bewölkten Himmel zogen finstere Schwaden. Tröpfchen rieselten ihr ins Gesicht, und sie rollte sich über Fenchel und schützte ihn vor der Nässe. Kalte Luft stach ihr in die Haut, und besonders die Oberarme fröstelten. Sie hüllte Fenchel in ihre Bluse, richtete sich halb auf, wischte sich ein paar Strähnen regen- und schweißtriefender Haare aus der Stirn und sah sich um.

			Sie kauerte auf einem flachen Rasen, es gab keine Bäume oder Blumenbeete. In der Ferne zeichnete sich ein Gebäude aus rotem Klinker ab, das fast wie ein Schulhaus ohne Glocke aussah. Dorthin führte kein Weg, doch zu ihrer Rechten sah Ceony eine gepflasterte Straße, die sich durch die Landschaft wand. Zu ihrer Linken standen einige graue Schieferhäuser mit Giebeldächern und ohne Fenster oder Kamine. Zu klein für Wohnhäuser. Sie sahen aus wie Grabkammern, die Häuser der Verstorbenen.

			Mühsam stand Ceony auf, die Tasche zerrte an ihrer Schulter, und Ceony wechselte die Seite.

			Jetzt, da sie stand, erkannte sie ebenmäßige Vertiefungen im Boden, jede mit ihrer eigenen Gedenktafel aus Stein, versehen mit Namen und Daten. Ab und zu geschmückt mit durchweichten oder welken Blumensträußen. Bei einer lag ein regennasses Plüschlämmchen, nicht größer als Ceonys Hand.

			Sie ging nicht oft auf Friedhöfe. Es waren schrecklich traurige Orte. Dieser Ansicht schien selbst der Himmel zu sein, denn er weinte nicht versiegen wollende Tränen.

			Das letzte Mal war Ceony fast fünf Jahre zuvor zwischen Gräbern gewandert.

			Sie tastete nach der Bürotür hinter sich, obwohl sie wusste, dass sie nicht da war. Sie schauderte. »Nicht hier«, flüsterte sie zitternd und schlang die Arme um den Körper. »Ich will nicht wissen, was hier ist, Emery. Bitte.«

			Doch die Szene kippte nicht und verschwamm auch nicht. Leise wie fallender Schnee wartete der Friedhof auf sie, und der Nieselregen drang durch ihre Bluse.

			Sie kaute auf der Unterlippe, ging zur Straße und folgte ihr einen flachen Hügel hinauf.

			Mit einem Mal kroch ihr die Müdigkeit die Beine hinauf. Wie spät war es? Wie lange war sie schon in Emerys Herzen? Wie viel Zeit war seit ihrem Aufbruch vergangen? Sie hatte keine Taschenuhr, nichts, was ihr Auskunft geben konnte. Die Erschöpfung sagte ihr, dass es spät geworden war … Obwohl der Zusammenstoß mit Lira und die anstrengende Reise durch die Kammern jeden ausgelaugt hätten.

			Sie holte etwas Käse aus der Tasche, den sie langsam aß. Ihr Magen war zu nervös, um mehr aufzunehmen. Emerys Stimme marterte sie in ihrem Hinterkopf, wieder und wieder wie eine hängende Platte im Grammofon, in seinen Worten schwang der Zorn des Verratenen mit. Wenn diese Kammer das war, was Ceony vermutete, dann wollte sie so schnell wie möglich verschwinden.

			Die Straße führte über eine Anhöhe. Links davon hatte sich eine kleine Gruppe schwarz gekleideter Menschen versammelt. Zwei Männer in schwarzen Anzügen, ein Priester mit schwarz-weißem Kragen und vier Frauen in langen schwarzen Kleidern. Drei von ihnen trugen breitkrempige Hüte mit Schleiernetzen. Langsam ging Ceony auf sie zu, mit schmerzenden Beinen erklomm sie die feuchte Anhöhe. Einer der Männer neigte sich zu einer Frau hinab und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Ceony erkannte den Mann, es war der Imker, obwohl er anders aussah. Vielleicht umschattete nur die Trauer seine Züge, aber er wirkte ausgezehrt. Müde. Der Imker. Emerys Vater. Plötzlich packte Ceony die Panik.

			Neue Energie durchströmte sie, und den Rest des Wegs zu der Grabstätte legte sie im Dauerlauf zurück. Es war bestimmt nicht Emerys Grab! Es kannte doch keines Menschen Herz die Zukunft.

			Abrupt hielt sie ein paar Schritte vor dem Grab an. Es sei denn, das ist nicht die Zukunft, schoss es ihr durch den Kopf. Wenn sie nun zu spät war? Wenn Emery bereits …

			Sie biss sich auf die Unterlippe und ging langsam an den Frauen vorbei. Niemand bemerkte ihre Gegenwart. Sie trat an zwei blitzblanke Gedenktafeln hinter frisch aufgeworfenen Erdhügeln.

			Dazwischen stand ein kleiner, höchstens dreijähriger Junge, der sich seine Kopfbedeckung, eine Melone, an den Bauch drückte. Regen benetzte seine schwarzen Locken und perlte über Stirn, Schläfen und Ohren. Bis auf seine gespitzten Lippen war sein Gesicht komplett ausdruckslos.

			Sie ging neben ihm auf die Knie, um ihm das nasse Haar aus den Augen zu streichen, doch natürlich fuhr ihre Hand einfach durch ihn hindurch.

			Daraufhin las sie die Inschriften auf den Grabsteinen: »HENRY THANE, 1839-1874« und »MELODY VLADARA THANE, 1841-1874«. In beide Grabsteine waren neben den Namen fliegende Tauben eingemeißelt und zwei sich überlappende Eheringe.

			Ceony presste die Hände an die Brust.

			»Das sind deine Eltern«, flüsterte sie und blickte erst den kleinen Jungen, dann den Imker hinter sich an. Das musste ein Onkel sein, zumindest sahen sie sich ein bisschen ähnlich.

			Zorn. Untreue. Tod. Dunkle Zeiten – das stellten diese Erinnerungen dar. Ceony war durch Emerys Güte und seine Hoffnungen gereist. Es ergab Sinn, jetzt auch seine Finsternis zu sehen. Seine Wunden und Laster. Die Schatten, die sich hinter diesen leuchtenden Augen verbargen.

			An der Stelle, an der ihre Knie das nasse Gras berührten, saugte sich ihr Rock mit Feuchtigkeit voll. Der kleine Junge sah mit schweren Lidern durch sie hindurch auf einen unbestimmten Punkt zwischen den Gräbern. An seinen dunklen Wimpern hingen Regentropfen und tropften auf die runden Wangen.

			»Bitte«, flüsterte Ceony. »Ich weiß, dass du hier irgendwo bist, Emery. Lass mich ihm helfen.«

			Noch einmal strich sie dem Jungen das nasse Haar aus dem Gesicht, und diesmal fühlten ihre Finger glasige Festigkeit. Keine Haut, keine Haare, aber zumindest konnte sie ihn berühren.

			Sie schlang die Arme um den kleinen Jungen und zog ihn an sich. »Es kommt alles in Ordnung, das verspreche ich dir«, murmelte sie. »Ich habe deine Zukunft gesehen, und du wirst viel erreichen. Deine Eltern würden stolz auf dich sein. Dir wird es bald besser gehen. Du wirst wieder glücklich sein.«

			Dafür sorge ich.

			Sie gab Emery einen Kuss auf die Stirn, löste seine Finger von der Melone und setzte ihm den Hut auf den Kopf. Er war bereits völlig durchnässt, aber jetzt würde ihm zumindest kein Wasser mehr in die Augen laufen. Sie stand auf und suchte nach etwas Trockenem, mit dem sie sich das Gesicht abwischen konnte, doch die Auswahl war nicht groß. Sie musste raus aus dem Regen. Wenn sie ganz durchweicht war, würde Fenchel auch nass werden, und sie bezweifelte, dass sie ohne ihn weit kam. Nicht an diesem dunklen Ort.

			Ehrfürchtig stieg sie über die Gräber, ging an Imker und Priester vorbei und entfernte sich von den Trauernden und von der Straße. Sie rieb sich die Gänsehaut von Schultern und Hals. Der Friedhof schien sich bis in alle Ewigkeit auszudehnen, die Gräber reichten bis zum Horizont und in den Himmel.

			Ceony stapfte weiter.

			Sie kam an eine Steinmauer, die ihr nur bis an die Knie reichte, und stieg über einen verwitterten, kaputten Abschnitt der Mauer. Das Gras war an dieser Stelle kürzer und fühlte sich härter an, bis ihre Schuhe über Fliesen in Schachbrettmuster klapperten. Eine Gewölbedecke in einer Höhe von annähernd drei Stockwerken ersetzte die Wolken und den Regen. Ceonys Haare und die Kleidung trockneten auf der Stelle, es herrschte Zimmertemperatur.

			Sie brauchte einige Sekunden, bis sie sich das gewaltige Atrium in allen Einzelheiten eingeprägt hatte. Nein, es war ein Korridor. Kupferfarbene Pfeiler säumten die Wände zu beiden Seiten, und zwischen den Säulen offenbarten birnenförmige Nischen verschiedene Schätze: bemalte Vasen, vergilbte alte Dokumente hinter dickem Glas, Porträts von Königin Victoria oder Büsten vergangener Königinnen. Seltsamerweise wies eine Büste besonderen Verschleiß an der Nase auf.

			Durch lange Fensterreihen in der Decke drang Sonnenlicht. Etwas an dem Ort kam ihr bekannt vor, doch sie kam nicht drauf, was. Nie zuvor war sie wirklich hier gewesen. Vielleicht hatte sie den Ort auch nur noch nie aus diesem Blickwinkel gesehen.

			Sie befreite Fenchel aus der Bluse. Falls er auf dem Friedhof nass geworden war, hatte ihn der Szenenwechsel auch wieder getrocknet.

			Sie faltete den Hund auseinander, der sogleich zum Leben erwachte und sich hinter einem Papierohr kratzte. Ceony lachte und kraulte ihn am Kinn. »Bleib in der Nähe, Junge.«

			Als sie losging, klangen ihre Schritte über die Maßen laut, die von Fenchel dagegen sehr leise. Der Hund trottete zu einem Farn neben einem Pfeiler und schnupperte an dessen Tontopf.

			In der Ferne hörte Ceony ein Flüstern. Sie blieb stehen und lauschte. Es kam hinter der Ecke hervor. Nach den letzten Begegnungen mit Figuren aus Emerys Herzen näherte sie sich dem Flüstern misstrauisch.

			Sie erkannte beide Stimmen. Die erste gehörte Emery. Die zweite, der sie angestrengt lauschte, gehörte Mag. Hughes.

			Sie spähte um die Ecke und entdeckte beide, die vor einem Zimmer mit Flügeltür an der Wand lehnten. Diese Tür rüttelte Ceony wach. Sie war im Parlament. Vor vielen Jahren hatte sie es einmal besichtigt, als ihr Vater noch als Kutscher gearbeitet hatte.

			»… glaube ich nicht, dass es funktioniert«, flüsterte Emery. Er hatte die Arme verschränkt, sein Blick war auf die gegenüberliegende Wand gerichtet. Er trug einen graugrünen Mantel, der dem indigoblauen ähnelte, aber mehr Knöpfe besaß. »Ich habe ihn vernachlässigt. Er hat es nur einmal zur Sprache gebracht, doch zum jetzigen Zeitpunkt würde ich seine Zulassung hinausschieben. Edward ist ein intelligenter junger Mann. Er hat Besseres verdient, und ich kann kaum von ihm verlangen, dass er noch abwartet.«

			»Nein, nicht abwarten«, stimmte Mag. Hughes zu und zupfte an seinem kurzen weißen Bart. »Aber sie werden eine Überstellung nicht zulassen. Das würde die normale Verfahrensweise in dieser Angelegenheit verletzen, es kostet Zeit, Stundenpläne zu tauschen und umzuschreiben. Ihr beide müsstet gute Gründe vorbringen.«

			»Meine Ehe zerbricht, Alfred«, erwiderte Emery. Er atmete tief aus und steckte die Hände in die Taschen.

			Seine Worte waren so bedeutungsschwer, dass Ceony sich betroffen an die Wand drückte.

			Mag. Hughes legte Emery eine Hand auf die Schulter. »Das tut mir leid. Ich selbst bin beim dritten Versuch. Es ist schwierig, aber mit ein bisschen Zeit …«

			»Ich glaube, sie ist eine Exzisorin«, schnitt ihm Emery das Wort ab.

			Seine Stimme war kaum vernehmbar, und doch schnitt sie wie ein Messer durch den leeren Korridor.

			Mag. Hughes murmelte etwas mit trockener Zunge, dann meinte er fahrig: »Du … machst Witze.«

			»Meistens glücklicherweise schon«, antwortete Emery. »Aber ich habe die Zeichen gelesen.« Er zögerte. »Außerdem habe ich sie seit vier Monaten nicht ein einziges Mal gesehen.«

			Die Männer schwiegen für eine lange Minute. Ceony wollte sich schon umdrehen, da sagte Mag. Hughes: »Aber was du weißt, Emery, könnte von Nutzen sein. Ich kenne ein paar Leute, nicht die Polizei im strengen Sinne, die unermüdlich gegen die dunkle Magie im Königreich Ihrer Majestät kämpfen. Wenn du willst, kann ich dich mit ihnen bekannt machen …«

			Seine Lippen bewegten sich weiter, doch keine Stimme gab den Worten einen Klang, er war nur noch ein Pantomime.

			Ceonys Blick wanderte zwischen ihm und Thane hin und her, sie wartete auf weitere Auskünfte … Doch die Zauberer waren zu Marionetten geworden, und sie war eine schlechte Lippenleserin. Sie stöhnte und kämpfte gegen den Drang an, mit dem Fuß aufzustampfen.

			Hinter ihr schnaubte Fenchel, und sie zwinkerte mit vom Starren brennenden Augen. Sie ließ Thane und Hughes zurück und ging unter einem Granittorbogen hindurch. Anschließend war sie jedoch nicht mehr im Parlament, sondern in einem Gebäude mit kieselgrauer Decke, in dem sich auf Gängen und Treppen die Menschen drängten. Von oben schrillte eine Klingel.

			Sie stand am Ende des Hauptgangs der Granger Academy, ihrer ehemaligen Mittelschule.

			Jugendliche eilten vorbei, die redeten und ihr Pausenbrot aßen. Ein besonders tollkühnes Pärchen knutschte bei der Vitrine mit den Tennispokalen – es waren viel weniger Pokale als zu Ceonys Zeiten –, bis ein Mann in einem Pullunder dem Jungen mit dem Lineal einen Hieb auf den Rücken verpasste und den beiden befahl, zu verschwinden. Im Hintergrund tuschelten drei Mädchen mit aufgesteckten Haaren und knallrot geschminkten Lippen hinter vorgehaltenen Händen miteinander. Die Kleinste lachte so laut, dass sie prustete, woraufhin ihre Freundinnen in Kichern ausbrachen. Die drei verzogen sich, als hinter ihnen eine magere Frau mit Brille und einem Klemmbrett unterm Arm die Treppe herabstieg. Die Frau beachtete niemanden, als sie vorbeiging, Ceony eingeschlossen.

			Ceony wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Gebäude selbst zu. Sie erkannte die Granger Academy, obwohl die Schule ein wenig anders aussah als in ihrer Erinnerung. Statt dem harten rotbraunen Teppichboden, über den sie vier Jahre lang von Klasse zu Klasse in den Unterricht gelaufen war, bedeckte eine Art Linoleum den Boden. Die Treppengeländer bestanden aus gebeiztem Kiefernholz, nicht aus Eiche. Doch das Gebäude an sich war dasselbe. Die Akademie war auch Emerys Mittelschule gewesen. Vielleicht hatte sie so ausgesehen, als er sie besucht hatte.

			Erinnerungen an Anise Hatter drängten nach oben. Ceony schob sie beiseite. An diesem Tag ging sie durch Emerys Herz, nicht durch ihr eigenes.

			Sie schreckte auf, als sie einen schwarzen Haarschopf bemerkte, doch es war nur ein anderes Mädchen, nicht viel jünger als sie selbst, die Lira auffallend ähnlich sah, aber ein rundlicheres Gesicht und eine kräftigere Nase hatte. Trotzdem biss Ceony die Zähne zusammen und sagte: »Wer weiß, was uns hier wieder erwartet, Fenchel.«

			Sie musste sich eingestehen, dass die typische Nostalgie beim Anblick der Schule nicht so recht zu den vorangegangenen Visionen passen wollte, die das Herz hervorgebracht hatte. Dennoch würde sie wachsam bleiben und darauf hoffen, dass Fenchel sie warnte, wenn ihr etwas entging.

			Ceony berührte die Schildkette, die um ihre Brust lag. Sollte Wasser und Blut sie beschädigt haben, so hatte der Wechsel in das Parlament und jetzt in die Schule sie wiederhergestellt. Ausgezeichnet. Ceony überlegte, ob sie sich die Zeit nehmen und auf dem Schulfußboden neue Vögel falten sollte, doch sie entschied sich dagegen. Das schwache Papierherz, das sie für Thane gebastelt hatte, ließ ihr nicht so viel Zeit. Sie musste auf den Schutz der Kette und des Fächers vertrauen.

			Sie suchte sich ihren Weg den Gang entlang, vorbei an Kleiderhaken und Regalfächern mit Büchern, zerknitterten Hausaufgaben und Brotzeitboxen. Der Unterricht, oder vielleicht die Pause, musste eben zu Ende gegangen sein, denn der Gang war voller Menschen. Zunächst wich Ceony ihnen aus, doch es waren zu viele. Sie gingen einfach durch sie hindurch, wenn sie stehen blieb, und erinnerten Ceony erneut daran, dass sie nicht dazugehörte. Weder sie noch Fenchel.

			Der Pulk aus Schülern zog vorüber, verfolgt von Mrs Goodweather, Ceonys Algebralehrerin. Sie sah molliger und etwas jünger aus, als Ceony sie in Erinnerung hatte. Mrs Goodweather huschte in ihrem engen purpurroten Rock eilig an ihr vorbei und gab den Blick auf eine Horde Jungs frei, von denen drei standen. Einer saß mit einem Buch im Schoß auf dem Boden. Er hielt ein gefaltetes Blatt Papier in der Hand. Als Ceony seine schwarzen Haare sah, rannte sie zu ihm.

			»Em…«, begann sie, doch der Junge auf dem Fußboden war keineswegs Emery Thane. Er hatte wirres schwarzes Haar, ja, doch seine pockennarbige Haut war zu blass, seine Nase zu spitz, außerdem trug er eine feindrahtige Brille. Seine Hände waren wie Ceonys von Sommersprossen bedeckt, und seine Augen hellbraun, nicht grün.

			Trotzdem erkannte sie den halb gefalteten Gegenstand, den er in der Hand hielt – ein Zufallsfaltfach. Oder der Anfang von einem.

			»Schätze, Papier ist das Einzige, was sich von dir anfassen lässt, was?«, fragte einer der umstehenden Jungs, und seine Freunde schnaubten vor Lachen. »Hast du nichts Besseres zu tun, als hier im Weg rumzulungern, Prit?«

			Ceony umkreiste die Jungen. Sie konnte Fieslinge nicht ausstehen und war bereit, ihnen die Meinung zu sagen, falls die Vision es zuließ. Sie öffnete den Mund für eine scharfe Erwiderung, doch die Worte verloren sich irgendwo zwischen Gaumen und Zunge, und nur zusammenhangloser Kauderwelsch kam heraus.

			Der spottende Junge besaß kurze, tiefschwarze Haare und leuchtend grüne Augen.

			Emery.

			Er sah anders aus – viel jünger und auch schlaksiger. Er schien schon früh in die Höhe geschossen zu sein, denn er überragte seine Freunde um einen halben Kopf, konnte aber nicht älter als siebzehn sein. Sein Gesicht war schmaler, der Ausdruck entspannt, und Ceony bemerkte einen klaren Mangel an Reife in seinem Blick. Es waren Augen ohne Mitgefühl. Augen, die – typisch für Jungs in diesem Alter – nur Spaß im Sinn hatten.

			»Bist du taub?«, fragte einer von Emerys Freunden, der links von ihm stand, ein kantiges Gesicht hatte und kräftig gebaut war. Er stupste Prit mit dem Fuß an. »Hast du nichts Besseres zu tun? Wir brauchen diesen Platz zum Gehen.«

			Prit runzelte die Stirn, ohne den Blick zu heben. Er glättete das Zufallsfaltfach an seinem Buch, einem Lehrbuch über Astronomie, und wollte die nächste Falte machen, doch Emery stellte den Fuß zwischen Prits Beine und den Umschlag des Buchs und trat dagegen. Es fiel von Prits Knien auf den Boden und landete auf dem Faltfach, das kaputt ging. Es hätte ohne Bindung zwar nicht funktioniert, trotzdem …

			Emery und seine Freunde lachten, während Prit still sein Buch aufklaubte und sich erhob. Er wandte Emery den Rücken zu, so wie man es Kindern, die gehänselt wurden, immer beibrachte. Einfach ignorieren, hatte Ceonys Mutter ihr stets geraten, doch Ceony wusste aus Erfahrung, dass Ignorieren Schweine nicht vertrieb. Sie dachte an Mickel Philsdon, einen stämmigen Jungen mit breiten Schultern, der sie in der siebten Klasse als Walross bezeichnet hatte, als ihr kleiner Kiefer noch nicht zu den großen Zähnen gepasst hatte. Zwei Jahre lang hatte sie ihn ignoriert, aber die unbarmherzigen Sticheleien waren nur schlimmer geworden. Erst in der Oberstufe hatte Ceony sich auf dem Absatz umgedreht und Mickel gehörig die Leviten gelesen, woraufhin er sein Piesacken eingestellt hatte. Für sie stand fest, dass die einzige Sprache, die Quälgeister verstanden, ihre eigene war, Punkt. Danach war Mickel ihr aus dem Weg gegangen.

			»Wehr dich«, empfahl sie Prit, der nicht antwortete.

			Emery schubste ihn, sodass er taumelte. »Geht’s ein bisschen schneller, Zeitungsjunge?«

			Prit fand das Gleichgewicht wieder und tauchte in der Menge unter.

			Ceony funkelte Emery an. »Du warst ein echt fieser Kerl, ist dir das klar?«

			Er hob eine Papiertüte auf, Prit hatte sein Mittagessen liegen lassen, und durchwühlte sie. Seine Freunde spähten mit ihm in die Tüte.

			»Es gibt Kuchen für uns«, frotzelte Emerys Lakai.

			Emery nahm sich einen roten Apfel und reichte die Tüte seinem Freund, dann setzte er sich auf den Boden und streckte die mageren Beine aus. Er rubbelte den Apfel mit dem Ärmel sauber und biss hinein.

			Im nächsten Moment lehnte er sich zur Seite und zog einen gefalteten Frosch unter seinem Hintern hervor – noch eines von Prits Werken. Beim Lachen spritzten Apfelstücke aus seinem Mund. Er zerknüllte den Frosch. »Was für ein Bekloppter«, sagte er und warf den Papierball nach einem dunkelhäutigen Mädchen, das vorüberging.

			Das Mädchen blitzte ihn wütend an, sagte aber nichts.

			»Komm, Fenchel«, befahl Ceony. Als sie den Papiermagier aus den Augen verlor, atmete sie auf. Trotz allem war das Vergangenheit. Es hatte keinen Zweck, sich jetzt darüber aufzuregen. »Aber«, sagte sie laut, »ich muss Sie fragen, warum Sie Ihre Meinung zum Thema Falten geändert haben. Und ich hoffe, Sie haben sich bei ihm entschuldigt.«

			Schüler strömten aus den Gängen in ihre jeweiligen Klassenzimmer. Es wurde übersichtlicher, und Ceony entdeckte eine Doppeltür, die nach draußen führte. Sie vermutete, dass diese Tür sie entweder in einen anderen Bereich des Herzens führen oder sie zurück in die dritte Kammer schleudern würde, die sie bisher noch gar nicht richtig gesehen hatte. Sie hoffte, Letzteres, denn sie musste Liras Falle endlich entkommen, und der einzig gangbare Weg befand sich vermutlich am Ende des Herzens. Um dort hinzugelangen, blieb ihr nichts anderes übrig, als, eine nach der anderen, all diese Geschichten zu durchleben.

			Sie öffnete die Tür und fand sich in einem vertrauten Büro wieder. Es war der Raum, den sie in dieser Kammer gleich zu Anfang betreten hatte, doch diesmal war er in weiches Abendlicht getaucht. Auf dem Schreibtisch und den Regalen ringsum standen Kerzen. An der Schwelle zögerte Ceony, was sie zuletzt hier erlebt hatte, brannte ihr noch im Gedächtnis.

			Emery saß an seinem Schreibtisch und brütete über einem dünnen Papierstapel, es war allerdings kein Faltpapier. In einer Hand hielt er einen Füller, mit der anderen raufte er sich die Haare, die er kürzer trug als gegenwärtig.

			Fenchel schnupperte an den blasslila Läufern auf den Holzdielen, denen man ihr Alter ansah. Ceony ließ die Tür hinter sich zufallen.

			Alles in diesem Büro – das kleiner war als das Arbeitszimmer in dem Haus aus gelbem Klinker in den Außenbezirken Londons – kündete von Emery. Regale, Truhen und Möbel standen in fast symmetrischer Anordnung an allen vier Wänden des Raums, kein Millimeter Platz wurde verschwendet. In einem hübschen Regal aus Kirschholz stapelten sich die Papiere in Eierschalenfarben, Zitronengelb und Hellrosa, alle zu verschieden großen Rechtecken und Quadraten zugeschnitten. Ein anderes Regal, das von Metallklemmen zusammengehalten wurde, bog sich unter zahllosen uralten Büchern, von denen Ceony manche aus Emerys Schlafzimmer kannte. Oben auf diesem Regal standen mehrere Glasflaschen mit Sand in aufeinanderliegenden leuchtenden Farbschichten und daneben ein leerer Bilderrahmen. Ceony fragte sich, ob er jemals ein Foto enthalten hatte. In dem gelben Haus hatte sie ihn nie gesehen.

			Am hinteren Rand von Emerys Schreibtisch stand ein Glas, das zur Hälfte mit Tee gefüllt war. Ceony berührte es – kalt. Der Tee roch nach Pfefferminz. Als sie darüber nachdachte, wurde ihr klar, dass sie in Emerys Küche nie Kaffee entdeckt hatte. Vielleicht schmeckte er ihm nicht. Oder Kaffee machte ihn hibbelig, und hibbelig stand für ihn wohl kaum ganz oben auf der Liste der erwünschten Eigenschaften.

			Sorgfältig angeordneter Krimskrams stand überall auf dem Schreibtisch, außer auf einem perfekten Rechteck, in dem Emery diese Papiere las. Da waren ein Becher mit Schreibutensilien und ein Kompass, ein kleiner Kalender, der für jeden Tag des Jahrs einen anderen Baum zeigte, und eine Flasche mit Streusand. Weitere Papiere, Ordner und schmale Ablagen mit noch mehr Papieren und Ordnern. Ihr Blick blieb an einem Modell des Surrey Theatre haften, komplett handgefertigt aus Papier, von den Säulen vor dem Eingang bis zur englischen Flagge, die an der aufragenden Kuppelspitze des Theaters flatterte. Ein paar Sekunden lang bestaunte sie das Modell und überlegte, wie viel Zeit und Fingerfertigkeit man für solch eine detailreiche Anfertigung aufwenden musste. Ob sie es nun hätte berühren können oder in Luft greifen würde, sie wagte nicht, das Modell zu berühren, auch wenn die Eingangstüren im Grunde so aussahen, als könnte man sie mittels zierlicher Scharniere öffnen, die an der Vorderfront des Gebäudes befestigt waren.

			Sie betrachtete Emery. Er schuf so wunderschöne Dinge.

			Er blätterte eine Seite um und schrieb etwas an den unteren Rand der nächsten. Nun endlich wandte sich Ceony den Dokumenten zu – zäher Juristenjargon, klein gedruckt mit zweieinhalb Zentimetern Rand. Die Absätze waren durchnummeriert und manche Sätze in Großbuchstaben geschrieben und mit dicken Linien eingerahmt. Emery unterschrieb unten. Er hatte eine atemberaubende Handschrift, alle Kleinbuchstaben besaßen dieselbe Breite, und den Großbuchstaben E und T verpasste er kleine Schnörkel. Am liebsten hätte Ceony die Buchstaben nachgefahren, um sich diese Schrift ein wenig anzueignen.

			Er blätterte um und las mit geschürzten Lippen und konzentriertem Blick weiter. Sie entzifferte die Kopfzeile auf der Seite: AMTSGERICHT BERKSHIRE/SCHEIDUNGSKLAGE.

			Als die Sonne hinter dem Horizont versank, wurde es im Büro dunkler. Ceony las das Datum, das er neben seine zweite Unterschrift schrieb. Genau zwei Jahre und fünf Monate waren seit dieser Erinnerung vergangen. Hatte er seitdem die ganze Zeit allein gelebt?

			Irgendwo im Haus klapperte etwas. Ceony erstarrte und griff nach dem Fächer in der Tasche. Doch Emery hatte ebenfalls aufgemerkt. Also hatte er es auch gehört, demnach konnte es nicht Lira sein. Die Erinnerungen aus Emerys Herzen reagierten auf Liras Gegenwart genauso wie auf Ceony, nämlich gar nicht. Was dieses Geräusch auch verursacht hatte, es gehörte in die Vision. Trotzdem kribbelte Ceonys Haut.

			Emery stand auf, und die Stuhlbeine schabten über die alten Holzdielen. Über seinem hohen Hemdkragen reckte er energisch das Kinn. Er ging um den Schreibtisch herum und durch Ceony hindurch zur Tür.

			Ein Augenblick verstrich, dann verschränkte er die Arme und sagte: »Ich habe nicht erwartet, dich wiederzusehen.«

			Stille antwortete ihm.

			Emery seufzte gedehnt. Ceony wollte nach seiner Hand greifen, hielt sich dann aber zurück.

			Er sagte: »Ich habe Wachen aufgestellt.«

			Ein weiterer Moment verstrich, dann wurde die Tür bis zum Anschlag aufgestoßen. Ceony umklammerte den Fächer, als Lira erschien. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass dies nicht die echte, nicht die gegenwärtige Lira war. Ihre Haare waren zu kurz, die Bösartigkeit in ihrem Gesicht noch nicht so ausgeprägt, noch nicht so auffällig. Tatsächlich warf sie Emery einen Blick zu wie ein durchgebrannter Jagdhund und biss sich auf die Lippe wie ein gescholtenes Kind. Sie trug ein dünnes Kleid mit schmalem Gürtel, der ihre Taille betonte. Der Ausschnitt des Kleids war zur Hälfte aufgeschnürt und entblößte die weichen Kurven ihres Busens.

			Fenchel bellte, und Ceony kochte innerlich, wusste aber, dass sie nichts ausrichten konnte. Sie zwang sich, ihren Griff um den Fächer zu lockern, damit sie ihn nicht knickte und seinen Zauber zerstörte. Liras Reue war gespielt, so viel stand fest. Ceony nahm es ihr keine Sekunde ab.

			Genauso wenig Emery. Seine Miene blieb vollkommen sachlich wie die eines enttäuschten Vaters.

			»Ich brauche Hilfe«, flüsterte Lira.

			»Nenn mir einen Grund, warum ich dich nicht auf der Stelle telegrafisch melden sollte«, erwiderte er mit harter Stimme.

			Ceony vermutete, dass Lira seit der letzten Vision in diesem Büro mit dem Gesetz in Konflikt stand, und zwar in mehr als einer Angelegenheit. Sie fragte sich, ob Lira bereits die Bindung an Fleisch eingegangen war. Dann schreckte sie vor dem Gedanken zurück, denn sie wollte nicht darüber nachdenken, wie so etwas überhaupt vonstattenging. Ceony hatte keine Ahnung, wie man ein Exzisor wurde, und sie wollte es auch gar nicht wissen.

			Tränen – echte Tränen – glitzerten an Liras dunklen Wimpern. Die Magierin hatte wirklich Talent. »Nur eine Nacht, bitte, Emery«, flehte sie. »Ich gehe morgen früh. Ich brauche nur eine Bleibe.«

			»Ich kenne ein paar gemütliche Gefängniszellen, in denen du unterkommen könntest.«

			»Ich bin unschuldig!«, beteuerte sie, doch Emery zog ungläubig eine Augenbraue hoch. Lira errötete, und tiefe Falten bildeten sich auf ihrer Stirn. »Denk daran, was ich dir alles gegeben habe, Emery! Ist dir klar, was sie mit mir machen werden? Ich bin unschuldig!«

			Er schnaubte und breitete seine zuvor verschränkten Arme aus. Beim bloßen Gedanken daran, wie diese Geste sein Herz entblößte, wimmerte Ceony. Sie unterdrückte die lebhafte Erinnerung an Liras Krallen, die sich in seine Brust gruben, während er an der Wand des Esszimmers hing und Ceony ihm nicht zu Hilfe eilen konnte.

			»Ich kenne dich, Lira!«, rief er. »Jeder kennt dich! Denkst du wirklich, du kannst jetzt noch die Unschuldige spielen?«

			»Du warst nicht dabei«, schrie sie.

			Ceony näherte sich ihr, musterte ihr Gesicht, suchte nach dem, was Lira verbarg. Sie wollte Lira von Emery wegstoßen, doch ihre Hände glitten durch den Körper der Magierin, als wäre sie eine herbeigelesene Illusion aus einem Bilderbuch. Nein, Ceony war es nicht erlaubt, diese Erinnerung zu stören.

			»Du verstehst das nicht«, weinte Lira.

			»Ich habe es versucht«, entgegnete Emery. Er setzte sich auf den Schreibtischrand und umklammerte mit steifen Fingern die Tischkante. »Der Himmel weiß, dass ich es versucht habe, Lira. Geh … geh einfach.«

			»Ich kann nicht«, flüsterte sie. »Sie haben mich bis hierher verfolgt.«

			»Und die anderen? Grath? Menion? Saraj?«

			Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich bin allein. Ich will von all dem wegkommen, Emery, du musst mir glauben! Aber wie kann ich meinen Namen reinwaschen, wenn Grath und seine Handlanger mich so verleumdet haben? Wie kann ich ein neues Leben beginnen, wenn mir jeder Schutzmann mit einer blauen Mütze eine Schlinge um den Hals legen will?«

			Er schüttelte den Kopf und rieb sich die Schläfen. »Verbrecher haben für geringere Taten schwerere Strafen erhalten, Lira. Oder hast du vergessen …«

			»Ich bin unschuldig!«, heulte sie, trat vor und packte seine Ärmel. »Ich war nur ein Maskottchen für sie, ein Sündenbock! Ich weiß, dass ich ein Dummkopf war, aber wer Fehler macht, verdient immer eine zweite Chance! Und oh … meine Fehler …«

			Ceony runzelte die Stirn. »Sie spielt mit dir«, rief sie. »Sieh ihr in die Augen, sie schauspielert! In der Oberstufe war ich in der Theatergruppe, ich kenne mich aus.«

			Doch das war die Vergangenheit, und Ceony konnte sie nicht verändern. Sie konnte das Leid, das diese Magierin Emery bescherte, nicht abwenden. Konnte nicht verhindern, dass sie ihm das Herz herausriss.

			Aber sie wünschte es sich so sehr.

			Sie sah Emery an, dessen Blick weicher geworden war.

			»Glaub ihr kein Wort!«, rief sie, hinter ihr bellte Fenchel bestätigend. Ein Papierhund hatte mehr Gespür als dieser Zauberer! »Du weißt doch, von welchem Kaliber sie ist! Was aus ihr wird!«

			»Meinen schlimmsten Fehler habe ich an dir begangen«, flüsterte Lira und klappte die dichten Wimpern auf und zu. Wie ein halb gefüllter Sandsack sank sie an Emerys Brust. »Du bist mein Ein und Alles, Emery, und ich habe alles zerstört. Ich habe sie in meinen Kopf gelassen. Ich dachte, du …«

			Sie machte eine theatralische Pause und löste sich von ihm. »Aber das ist jetzt egal. Du glaubst mir nicht.«

			»Lira …«

			»Kann es nicht wieder so werden wie einst?«, fragte sie mit großen, feucht glänzenden Augen. »Können wir nicht einfach weglaufen und diese Haut ablegen?«

			Eine schlechte Metapher.

			Emery versteifte sich wieder.

			»Du weißt, dass ich zu ihnen gehöre«, sagte er. »Ich habe ihnen geholfen, dich zu jagen.«

			»Ich weiß«, erwiderte sie.

			Ceony starrte ihr unverwandt ins Gesicht, doch diesmal konnte sie Liras Miene nicht lesen. Zur Hölle mit dieser Magierin und ihren perfekten Porzellanzügen.

			»Ich weiß das, und ich verdiene deine Verachtung. Ich weiß, dass ich dich verloren habe …« Sie sah ihm tief in die Augen, und Ceony erkannte, dass ihr Blick tatsächlich weicher geworden war.

			Plötzlich zweifelte sie an ihrer Einschätzung der Exzisorin.

			»Nicht wahr?«

			Ich sollte gehen. Ich muss gehen, dachte Ceony bitter. Sie wollte nicht wissen, wohin diese Vision führte. Ceony griff nach dem Knauf hinter Lira, doch als die Tür aufging, sah sie draußen nur den Gang und den Rest des Hauses. Keine neue Szene, keine fleischigen Kammerwände. Das BUM-Bum-bumm hallte noch immer irgendwo in der Ferne. Hoffentlich klang es nur deshalb so schwach, weil sie in dieser Erinnerung gefangen war.

			Sie wandte sich wieder Lira und Emery zu. Irgendetwas anderes schepperte durch das Haus. Kurz darauf hämmerte es an der Tür. Zwei langsame Klopfer, zwei schnelle. Die Furchen auf Emerys Stirn machten Ceony klar, dass er den Klopfenden kannte.

			Seine Lippen wurden ganz schmal. Lira klammerte sich an sein Hemd.

			»Bitte«, flüsterte sie. »Bitte glaub mir. Du kennst mich besser als jeder andere, Emery. Du musst mich anhören.«

			Er zögerte einen Moment lang, dann ergriff er ihre Handgelenke und löste ihre Finger aus seinen Kleidern. Er ging in den Gang, indem er einfach durch Ceony hindurchschritt, und zur Eingangstür. Da, wo er ging, wurde das restliche Haus sichtbar, als ob nur seine Anwesenheit es Ceony gestattete, die im Dunkeln liegenden Bereiche der Vision zu sehen.

			Sie folgte ihm den Flur entlang. In die Eingangstür war zwar ein kleines Glasfenster eingelassen, doch draußen war es so dunkel, dass man jenseits des Fensters nur die gelbe Spiegelung des Lichts erkennen konnte.

			Emery öffnete die Tür. Draußen standen zwei Polizisten, beide hielten eine Laterne.

			»Irgendwas nicht in Ordnung?«, fragte er.

			»Entschuldigen Sie die späte Störung, Master Thane«, sagte der größere Polizist. »Aber wir glauben, dass Lira Hoppson in der Stadt ist.«

			»Lira?«

			»Nein«, murmelte Ceony hinter ihm. »Nein, Emery, lüg sie nicht an. Schütze Lira nicht.«

			Der Polizist nickte. »Wir vermuten, dass sie Kontakt zu Ihnen aufnimmt, oder zu ihrer Mutter. Haben Sie …?«

			Zäh verstrichen mehrere Sekunden. Ceony hielt den Atem an.

			»Es tut mir leid«, sagte Emery. »Aber danke für die Warnung. Ich werde Vorkehrungen treffen.«

			»Es wäre vielleicht gut, wenn Sie woanders unterkommen, bis wir sie gefasst haben«, schlug der zweite Polizist vor. »Und wenn Sie irgendetwas hören …«

			»Melde ich mich bei Ihnen. Natürlich. Danke.«

			Die Polizisten nickten ihm zu und verließen die Veranda. Ceonys Herz erstarrte zu einem Eisklumpen, und ihr wurde schlecht.

			Sie lehnte sich an die Wand, um sich zu beruhigen, da drang das Knarren von Türangeln an ihr Ohr. Die dunklen Farben des Hauses verschwammen vor ihr, doch sie landete nicht in einer anderen Vision, sondern tauchte mit Fenchel und Lira wieder in dem Büro auf, während Emery die Tür hinter sich schloss.

			»Danke«, hauchte Lira.

			»Das ist mehr, als du verdienst«, antwortete er und blickte zu Boden.

			Sie näherte sich ihm zögernd und schlang die Arme um seine Taille. Dann vergrub sie das Gesicht an seiner Brust und wiederholte: »Danke.«

			Ceony biss sich auf die Lippe, bis sie Blut schmeckte. Sie war ganz starr. Wie anders hätte die Zukunft aussehen können, wenn Mag. Thane Lira ausgeliefert hätte, als er die Chance dazu erhalten hatte? Ceony war bei dem Versuch, sein Leben zu retten, in sein Herz gestolpert, nur weil er diese schreckliche Hexe keiner Gefängniszelle überantwortet hatte!

			Ihr Gesicht glühte, und hinter den Augen brannten Tränen. Sie ging zur gegenüberliegenden Wand. Lass mich gehen, flehte sie. Lass mich woanders hingehen. Irgendwo anders.

			Leise sagte Emery etwas, Ceony verstand es nicht.

			Lira drückte sich auf eine Weise an ihn, die Ceony noch mehr ins Schwitzen brachte. Sie murmelte: »Ich liebe dich, Emery. Du weißt, dass ich dich liebe. Bestimmt weißt du es.«

			»Lira …«

			»Du hättest sie nicht weggeschickt, wenn du es nicht wüsstest«, flüsterte sie. »Wenn du mich nicht immer noch lieben würdest.«

			Ihre langen Finger krabbelten wie Spinnenbeine über seinen Hals, jede Berührung flößte ihm Gift ein. Sie zog ihn an sich und küsste ihn. Zuerst blieb er standhaft, doch dann hörte er wie ein gebissenes Insekt auf zu kämpfen, und ließ zu, dass Lira ihn in ihr Netz zog.

			Eine Träne rann über Ceonys Wange. Sie musste hier raus, aber sie blockierten die Tür – sie …

			Ceony drückte sich gegen die Wand und schlug mit der Faust dagegen. Nichts geschah. Bevor eine zweite Träne fallen konnte, hob sie Fenchel hoch und schrie: »Lass mich raus!« So laut, dass ihr eigenes Trommelfell bebte. »Emery Thane, lass mich raus!«

			Das Büro löste sich in Schatten auf, dann in nichts. Das schläfrige Trommeln BUM-Bum-bumm pulsierte um sie herum, ein schwacher Nachklang ihres eigenen panisch pochenden Herzschlags. Noch eine Kammer, dachte sie und wurde bei diesem Gedanken etwas ruhiger. Nur noch eine Kammer.

			Doch die Dunkelheit der dritten Kammer war noch nicht fertig mit Ceony. Statt der roten Wände, der Blutflüsse und der engen Klappe, die sie in die vierte Kammer bringen würde, tauchte um sie herum eine unbekannte Stadt im Zwielicht auf. Polizeitrillerpfeifen schrillten aus allen Richtungen.

			


		
    KAPITEL 12
 
			Ceony sah diese Stadt zum ersten Mal.

			Sie stand auf einer schmalen feuchten Straße mit Kopfsteinpflaster, im Rinnstein häufte sich harter, schmutziger Schnee, der mehrere Tage alt war. Der Himmel tauchte alles in Blau und Grau. Die Abenddämmerung nahte offenbar, doch die Sonne war ganz und gar hinter einer Wolkenschicht verschwunden. Ceony atmete Nebelwölkchen aus. Fenchel tänzelte zurück und zwängte sich zwischen ihre Beine, während ihr das Blut im Hals pulsierte. Dunkle Klinkermauern ragten zu beiden Seiten zwei Stockwerke auf. In einer öffnete sich ein Torbogen, dessen Architektur Ceony aus London nicht kannte. Hinter ihr endete die schmale Straße an einer Steintreppe, die um eine Art Bürogebäude herumführte. Vor ihr wurde sie von einer weiteren Klinkermauer begrenzt, wo ein Gebäude etwas versetzt zu seinen Nachbarhäusern stand.

			Pfeifen schrillten wie kreischende Todesfeen, hoch und grell, und hallten von den Mauern wider. Ceony hielt sich die Ohren zu und schloss die Augen. Sie wollte nicht hier sein. Lass mich gehen, lass mich gehen, lass mich gehen.

			Aber sie konnte die Szene nicht wegwünschen. Die Kälte drang ihr in die Fingerspitzen, stahl sich unter ihre Kleider, brannte ihr in der Nase. Das Schrillen der Trillerpfeifen näherte sich, und nun kam das Trampeln schwerer Stiefel hinzu.

			Ceony rannte. Hinter ihr bellte Fenchel, sie hielt kurz an und hob ihn auf, damit seine Papierpfoten auf dem feuchten Untergrund nicht beschädigt wurden. Dann durchquerte sie den Torbogen und gelangte auf eine andere Straße mit kaputtem Pflaster. Sie patschte durch eine trübe Pfütze, Eiswasser spritzte an ihrem Rock hoch und durchweichte die Strümpfe. Das Echo der Pfeifen hallte zwischen den Gebäuden – einer Bank mit schwarzen Fenstern, einem Restaurant mit verriegelten Fensterläden – und attackierte sie von allen Seiten. Das Schrillen übertönte das leise BUM-Bum-bumm, das die Stille zwischen ihren Atemzügen eigentlich ausfüllen sollte.

			An der nächsten Kreuzung bog sie scharf ab, rannte in zwei Wachmänner hinein und durch sie hindurch. Sie rutschte auf den Steinen aus und stürzte, drehte sich in der Luft, damit Fenchel nicht auf der nassen Straße landete, und prallte mit der Hüfte auf. Ein scharfer Schmerz fuhr ihr durch Steiß und Bein. Ceony jaulte auf.

			Fenchel wand sich in ihren Armen und winselte sein hauchdünnes Winseln, dann verbiss er sich in einem Büschel ihrer verfilzten Haare und zerrte daran wie an einem Kauseil.

			Ceony wimmerte, rappelte sich nichtsdestotrotz auf und klopfte sich den Dreck von der Seite. Sie biss die Zähne zusammen und blinzelte gegen die Tränen an. Weitere Schutzmänner und auch zwei Soldaten rannten die Straße entlang auf sie zu. Ceony schloss die Augen und drückte Fenchel an sich, als sie durch sie hindurchliefen.

			Das war nicht real, nicht real für sie. Aber es fühlte sich so real an. Egal wie vehement sie sich selbst einredete, dass es Thanes Erinnerungen waren.

			Sie blies sich Haarsträhnen aus dem Gesicht und beobachtete die Polizisten, die die Straße entlangliefen, einander Unverständliches zuriefen und mit gespitzten Lippen und aufgeblähten Wangen in ihre Pfeifen bliesen. Hunde, die einen Fuchs jagten. Aber wer war der Fuchs?

			»Emery«, flüsterte sie. Sie rannte wieder los, die rechte Hüfte protestierte bei jedem zweiten Schritt. Das würde am nächsten Tag einen Bluterguss geben, der sich gewaschen hatte. Falls es nicht bereits der nächste Tag war.

			Die Tasche zerrte an ihr und schien ihr Gewicht verfünffacht zu haben. Ungelenk hievte Ceony sie auf die andere Schulter, Fenchel immer noch auf dem Arm. Ihre Füße trugen sie schneller, als es in der wirklichen Welt der Fall gewesen wäre. Dunkle Gebäude, dösende Bettler und halb geschmolzene Schneehaufen zogen in dumpfen Farben an ihr vorbei.

			Sie holte zu den Polizisten auf, denen ihr Vorgesetzter, ein Sergeant mit einem mächtigen Schnurrbart, mit hastigen Armbewegungen Anweisungen gab. Die Truppe teilte sich in drei Einheiten auf, die verschiedene Wege einschlugen, um tiefer in die Stadt vorzudringen.

			Ein kleiner Papierflieger, ungefähr in der Machart des Gleiters, auf dem Ceony an die Küste geflogen war, segelte an ihrer Nasenspitze vorbei durch die Luft und stupste gegen den Arm des Sergeant, bevor er zu Boden fiel.

			Ceony starrte ihn überrascht an und wollte ihn aufheben, doch der Sergeant kam ihr zuvor. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, sah an seiner Schulter vorbei und erkannte sofort Emerys perfekte Handschrift, obwohl das Blatt nicht unterschrieben war.

			 

			Sie verstecken sich im Lagerhaus. Schicken Sie Ihre Männer zur Nordseite. Wir treffen uns dort.

			»Das war Ihre Aufgabe. Ist Ihre Aufgabe«, murmelte Ceony und blickte in das hagere Gesicht des Sergeanten, auch wenn sie mit einem anderen sprach. Er schien Angst zu haben, und das bestätigte ihre Vermutung. »Ihr jagt sie. Die Exzisoren. Aber wann? Wann war das? In welcher Zeit bin ich?«

			Sind sie in Sicherheit?

			Der Mann blies in seine Trillerpfeife, dass es ihr in den Ohren klingelte, dann rannte er in nordöstliche Richtung. An der nächsten Straßenkreuzung schlossen sich ihm zwei andere Beamte an.

			Ceony machte ein paar Schritte, blieb wieder stehen und wandte sich in die Richtung, aus der der Flieger gekommen war. Dort musste Emery sein.

			Trotz ihrer Schmerzen sprintete sie los.

			Sie wusste nicht, wo die Fabrik war, aber das musste sie auch nicht. Die Stadt entfaltete sich vor ihr wie all die anderen Visionen zuvor und führte sie zu Emery Thane, denn es waren ja die Geheimnisse seines Herzens, in die sie eingeweiht wurde. Sie überquerte auf einer Brücke einen langsam fließenden Kanal mit olivbraunem Wasser, rannte um eine Bäckerei mit verblasstem Schild und Brettern vor den Fenstern herum. Sie kletterte über einen Schneehaufen an der Stelle, an der die Straße eng wurde. Die ganze Zeit über barg sie Fenchel behutsam in der Armbeuge. Vor sich, hinter einem Wohngebäude und einem Wirtshaus, sah sie einen großen rechteckigen Flachbau mit einem zylinderförmigen Schornstein. Es war ein Lagerhaus aus hellbraunem Klinker mit dunklen, zerbrochenen Fensterscheiben. Ein verwaistes Vogelnest hing am südlichen Sims.

			Sie sah ihn vor einer schweren Schiebetür mit verrosteter Klinke. Er war ganz in Grau gekleidet, passend zum Himmel und zur Stadt. Sein Gesicht war schmutzig, und er wirkte erschöpft, seine Haare waren länger und weniger gepflegt als in früheren Visionen. Ceony sah ihn nur für einen Moment. Er war mit einer merkwürdig komplexen Papierkugel sowie einem Gürtel voll fest gefalteter Papiersterne bewaffnet. Dann schob er die schwere, quietschende Tür auf und verschwand in den Schatten dahinter.

			Das Pfeifen hatte nachgelassen. Aber nicht nur das, alles um sie herum war still geworden. Keine Schritte, keine Vögel, keine Gespräche, keine Kutschen, kein Wind. Fenchel auf ihrem Arm fühlte sich schwer an. Die Tasche auf der Schulter fühlte sich schwer an.

			Ceony rief nicht nach Emery, und sie rannte ihm auch nicht nach. Es fühlte sich irgendwie falsch an, die perfekte Stille zu durchbrechen. Also ging sie los und setzte jeden Schritt vorsichtig und geräuschlos auf die nassen Kopfsteine. Die verrostete Tür war weit weg und außerdem unmöglich zu öffnen. Als Ceony sie erreichte, öffnete sich die Tür von selbst.

			Der Geruch von Fleisch – frisch und verdorben – wallte ihr kalt entgegen. Sie zitterte. In der Lagerhalle war es sogar noch kälter als in der winterlichen Stadt. Ihre Füße knirschten auf Steinsalz, das auf dem Zementboden verstreut war. Sie ließ Fenchel runter und flüsterte ihm mit klappernden Zähnen zu: »Bleib in der Nähe.«

			Schummrig blaugraues Licht fiel durch hohe Fenster, von denen viele zerbrochen und mit Pappe oder Holzbrettern ausgebessert waren. In diesem Licht waren Eisenlaufstege zu erkennen, die zwischen den Wänden verliefen. Ceony nahm den Fächer in die rechte Hand und den Riemen der Tasche in die linke. Dieser Ort war die perfekte Kulisse für Lira – die echte Lira –, um Rache zu nehmen. Ceony hoffte nur, dass sie nicht bald so stinken würde wie dieser Fleischgeruch, der intensiver wurde, je weiter sie in die Lagerhalle vordrang.

			Sie betrat einen zweiten, größeren Raum, über ihr kreuzten sich die Eisenstege. Das schummrige Licht fiel auf Dutzende Eisengestelle mit Fleischerhaken. An jedem dritten Haken hing ein halber Schweinekadaver oder eine halbe Kuh. Die Kadaver hatten bis auf die Schnauzen und Hufe kaum mehr Ähnlichkeit mit Tieren. Die weiß und rot durchwachsenen Muskelstränge hingen über Gittern und Abflussrinnen im Boden, aus denen es faulig roch.

			Schwanzwedelnd schnüffelte Fenchel an den Kadavern. Eine Ratte huschte vorbei. Ceony fauchte Fenchel an und wedelte mit der Hand, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Leider wedelte sie mit der rechten Hand, in der sie nach wie vor den Papierfächer hielt. Ein ekelhaft stinkender Windstoß fuhr aus den Fächerfalten, wehte seufzend über Fenchels Kopf hinweg und stob durch den Raum. Schnell schloss Ceony den Fächer mit der linken Hand und unterdrückte einen Schrei, als eine Fleischschwarte gegen ihren Rücken stieß. Der Haken, an dem das Fleisch hing, ächzte.

			Sämtliches Fleisch schwang jetzt hin und her, und die Metallvorkehrungen quietschten. Die Bewegung ließ die Kadaver lebendig aussehen. Und elendig.

			Ceony stieß den Atem in Nebelschwaden aus und ging weiter, blinzelte in die Dunkelheit, bis sie eine angelehnte Tür jenseits der riesigen Halle direkt hinter den dort hängenden Eingeweiden und Würsten entdeckte. Sie eilte darauf zu, ihre Schritte klangen schrecklich laut. Düsteres, braungraues Licht herrschte in dem kleinen Raum hinter der Tür – ein Lagerraum. Emery wandte ihr den Rücken zu. Seine herabhängenden Schultern hoben sich bei jedem Atemzug. Neben ihm stand der Sergeant, kratzte sich am Schnurrbart und schnitt eine Grimasse. Als hätte jemand das Licht angemacht, füllte sich die Lagerhalle hinter Ceony mit Schutzmännern, die Laternen trugen, so als hätte Emerys Herz auf genau diesen Augenblick gewartet, sie in die Vision zu integrieren. Niemand blies in eine Trillerpfeife, niemand sagte auch nur ein Wort. Die Männer gingen forschend umher, manche schienen unsicher, was sie anfangen sollten.

			Fenchel knurrte und steckte den Kopf zwischen Emerys Beine. Ceony ging um den Sergeant und den Papiermagier herum und betrachtete die Szene vor ihnen.

			Augenblicklich verkrampfte sich ihr ganzer Körper, und ihr stieg so viel Galle in die Kehle, dass sie sie nicht zurückhalten konnte. Sie schaffte es gerade noch, den Kopf zu wenden, dann übergab sie sich auf den Betonboden. Hals und Nasennebenhöhlen brannten. Ihr Magen pumpte und zog sich zusammen, immer wieder, bis er keinen Tropfen mehr hervorbrachte.

			Selbst wenn die anderen fähig gewesen wären, Ceony wahrzunehmen, hätte ihr Gewürge nicht gereicht, die Aufmerksamkeit der Männer von dem Anblick vor ihnen abzulenken.

			Leichen.

			Leichenteile, halbe Leichen, menschliche Leichen, genau wie die Stücke und Hälften tierischer Kadaver in der anderen Halle. Ceony konnte kein zweites Mal hinsehen, doch ihr Gedächtnis – ihr verdammtes Gedächtnis – hatte schon alles gespeichert. Dieser Anblick … kopflose Männer, zweigeteilte Frauen; Kinder, denen das Herz fehlte, die Brust voll Maden … Dieses Bild würde sie nie, niemals wieder vergessen … Ceony hätte am liebsten geweint, doch sie fühlte sich ganz trocken, wund und sandig.

			Sie rochen genauso. Sie rochen genau wie die Tiere, und Ceony war insgeheim froh, den Geschmack ihrer eigenen Übelkeit auf der Zunge zu haben, und nicht den dieser armen, toten, verstümmelten Menschen.

			»So knapp«, murmelte der Sergeant. »So knapp. Sie sind schon weg. Dieser ist frisch, der da auch. So knapp.«

			Schaudernd blickte Ceony in Emerys Gesicht, dessen Augen weit aufgerissen in tiefen Höhlen lagen, er war blass, seine spröden Lippen hatten sich geöffnet. Obwohl er nicht sprach, konnte sie seine Gedanken hören. Meinetwegen, sagten sie. Weil ich sie entkommen ließ. Sie sind gestorben, weil mein Herz zu schwach war.

			Sie sah, wie es ihn innerlich zerriss. Die Falten auf seiner Stirn, sein angespannter Hals, der feuchte Glanz seiner Augen. Sie atmete flach, spuckte aus, wischte sich den Mund ab. Emerys Schuld erdrückte sie wie die pochenden Herzklappenwände und schnürte ihr die Luft ab. Dick und bitter schwängerte die Schuld die Luft, und sie wusste, dass dieser Raum immer noch ein Teil von ihm war. Auch jemand ohne perfektes Gedächtnis würde das niemals vergessen können. Niemand konnte jemals vergessen, wie sich das anfühlte.

			Aus den Augenwinkeln heraus sah Ceony Qualm aufsteigen, und der kalte Geruch von Eisen brannte ihr in der Nase. Trotz des Grauens, das sich ihr bot, trotz Thanes offenkundigem Schmerz, erregte das ihre Aufmerksamkeit.

			Blutrote Wirbel, blubbernd und brodelnd, schlängelten sich auf sie zu, Wirbel aus Purpur wogten ihr entgegen, nahmen dann aber einen anderen Weg und ergossen sich in das Massaker im Lagerraum. Darunter lösten sich die Leichen, die Regale und Kisten auf. Alles verschwand, außer den Wänden, dem Sergeanten und Emery selbst, der mit weit aufgerissenen leeren Augen, die trockenen Lippen in Fassungslosigkeit und Selbsthass geöffnet, immer noch dorthin starrte, wo die Toten gewesen waren. Er sah weder Ceony noch Lira – die echte, gegenwärtige, sehr reale Lira –, die sich Ceony mit wildem Blick von der einzigen Tür im Raum näherte. Brodelndes Blut sickerte von ihren Fingerspitzen. Die Reinkarnation des Teufels, die Schurkin eines jeden Märchens, einst schön, dann zerstückelt und grotesk geflickt.

			Beim Anblick von Liras triefenden Händen erbleichte Ceony, erbleichte beim bloßen Gedanken daran, auf welch entsetzliche Weise Liras Magie funktionierte. Etwa, indem sie einem Kind das Herz herausriss. Erbleichte beim Gedanken daran, wie ein Exzisor es schaffte, Blut zum Kochen zu bringen. Blut, das Ceony nicht traf, obwohl Lira auf sie zielte.

			Sie berührte die Papierschildkette, taumelte, wich zurück vor der Frau mit den rabenschwarzen Haaren. Lira raste vor Wut, weil ihr Zauber keine Wirkung zeigte.

			Aber Lira hatte sie nicht berührt. Gott sei Dank hatte sie sie nicht berührt. Noch nicht. Ceony wollte sich nicht ausmalen, was passieren würde …

			Lira zog ihren Dolch aus dem Gürtel und rammte ihn sich in die Handfläche, ihr eigenes dunkles Blut floss in ihre Hände. Dann murmelte sie etwas hart Klingendes, Abscheuliches und schleuderte die Blutstropfen. Jeder einzelne purpurrote Tropfen qualmte und krümmte sich über unsichtbarem Feuer, doch bevor das Blut Ceony traf, pulsierte die Papierkette um ihre Brust und lenkte es gegen die umliegenden Wände. Die Blutspritzer ließen die Details der Vision verblassen, saugten Mörtel aus den Ziegelfugen und Farbe aus dem Zementboden. Emery verblasste langsam.

			Rechts von Ceony, neben dem verschwindenden Papiermagier, erschien eine Tür. Keine weiße Tür mit rotem Rahmen, sondern eine rote, von Schatten umwallte Tür.

			»Nein!«, schrie Lira, und Blut prasselte auf den Boden. Mit ausgestreckten Armen rannte sie auf Ceony zu.

			Ceony warf sich durch die Tür, bevor Lira sie packen konnte, Fenchel folgte ihr auf den Fersen. Doch nicht die roten Wände von Emerys Herzen empfingen sie, sondern wieder das dunkle Büro mit seinem einzelnen Fenster, vor dem sich ein Sternenhimmel zeigte. Zurück am Ausgangspunkt. Schatten wogten wie Raubtiere. Ceonys Herz geriet ins Taumeln.

			Sie saß in der Falle.

			


		
    KAPITEL 13
 
			Emery stürzte sich auf sie, packte sie am Kragen und drängte sie an die Wand, wo eben noch die rote Tür gewesen war. Sie hielt die Augen fest geschlossen, wartete darauf, dass er ins Leere greifen würde, dass die Szene sich wie gewohnt abspielte, doch nichts davon geschah. Emerys Unterarm nagelte sie an die Wand, und als sie einen Blick wagte, flammte grünes Feuer in seinen Augen.

			Ihr brach kalter Schweiß aus. Neben Ceony bellte Fenchel mit hauchdünner Stimme und schnappte mit seinen Papierzähnen nach Emerys Bein. Sie kämpfte verbissen, aber der Magier wich keinen Zentimeter.

			»Du hast hier nichts verloren«, zischte er, seine Stimme war zu tief, zu ruppig. Er klang überhaupt nicht nach sich selbst.

			Nicht einmal der Emery Thane, wütend und mit gebrochenem Herzen, hatte so kalt geklungen. Sie hätte unter dieser Stimme ihr Gleichgewicht verloren, wenn er sie nicht so fest an die Wand gepresst hätte.

			»Es tut mir leid«, schrie sie. »Ich wollte nicht …«

			Der Schatten-Emery wich so weit zurück, dass er ihre Schulter packen konnte. Ohne große Anstrengung schleuderte er Ceony auf einen Haufen Kisten und Bücher, die pingelig genau in einer Ecke gestapelt waren. Kartonkanten gruben sich in ihre Rippen und ihre Wirbelsäule. Taschenbücher prasselten ihr auf den Kopf.

			»Ich versuche, Ihnen das Leben zu retten!«, schrie sie.

			Schatten-Emery lachte – abgehackt. Ein Geräusch wie von kaputten Orgelpfeifen, von dem sich Ceonys Armhärchen aufstellten.

			»Niemand kann mich retten. Sie bewegen sich in gefährlichen Gewässern, Miss Twill.«

			Fenchel stellte sich auf die Hinterbeine und bellte wild, doch Schatten-Emery sah ihn nicht, hörte ihn nicht. Sein glühender Blick galt Ceony, eine Eule, die die Flucht einer verzweifelten Maus beobachtet, bevor sie sich auf sie stürzt und mit krallenbewehrten Klauen packt.

			Ceony versuchte, ihre Stimme ruhig klingen zu lassen, doch sie bebte in der Kehle. »Bitte lassen Sie mich einfach gehen. Ich kann Ihnen helfen, wenn Sie mich gehen lassen.«

			»Mir helfen?«, wiederholte Schatten-Emery schnarrend, als ob die Worte auf seiner Zunge in Essig getaucht worden wären. »Und wer hilft denen?«

			Die Vision verblasste halb, die dunklen Holzwände blieben, doch die Möbel, Regale und der Boden verschwanden und wurden vom Boden des Lagerraums ersetzt, der mit verstümmelten Leichen übersät war.

			Sie wandte den Blick ab und presste die Hand auf den Mund, zwang den Magen zur Ruhe. »Ich muss das nicht noch einmal sehen!«, rief sie durch die Finger.

			»Ach nein?«, fragte er, und seine Stimme überschlug sich. »Wie gut ist dein Gedächtnis wirklich, Ceony Twill? Hast du sie schon wieder vergessen? Ich habe sie getötet.«

			»Nein!«, rief sie, und Tränen benetzten ihre Wimpern. Sie sah noch immer nicht hin. »Nicht Sie haben sie auf dem Gewissen, sondern die Exzisoren!«

			»Aber ich habe sie nicht davon abgehalten.«

			»Sie haben es doch versucht, oder?«, fragte Ceony mehr sich selbst als ihn. »Ich habe es gesehen. Ich habe gesehen, wie Sie versucht haben, sie zu retten.«

			»Nicht sie«, berichtigte Schatten-Emery, während die Todesvision verschwand und das Büro zurückkam, mit der Silhouette des vollgestellten Schreibtischs und den dunklen Flecken literarischer Ergüsse überall auf dem Fußboden. »Mich selbst. Ich war nur hinter den Exzisoren her.«

			Sie sah zu ihm auf, immer noch eingegraben zwischen umgeworfenen Kisten und Büchern. »Sie wussten nichts von ihnen. Sie kannten keinen von ihnen persönlich. Es waren Opfer, aber nicht Ihre. Kannten Sie überhaupt ihre Namen?«

			Schatten-Emery wandte den Blick ab.

			»Deswegen tun Sie das doch?«, flehte sie. »Sie jagen die Exzisoren, weil sie Menschen verletzen. Menschen, die Sie noch nicht einmal kennen. Wie kann das böse sein?«

			Schatten-Emery lachte. »Ich bin genau wie sie. Genau wie Lira.«

			Ceony sprang auf. »Lira hat Sie manipuliert, Emery Thane. Sie haben Sie einst geliebt. Ich habe gesehen, dass Sie sie geliebt haben.« Sie verschränkte die Arme und rieb sich die Gänsehaut weg, die sich in die Vision schlich. »Ich habe nie so geliebt wie Sie und gebe zu, dass ich es nicht ganz verstehe, aber wenn ich jemanden lieben würde und es eine Möglichkeit gäbe, diese Liebe zu retten, würde ich sie ergreifen.«

			Genau, wie ich versuche, Sie zu retten …

			Schatten-Emery verschwand, tauchte hinter ihr wieder auf und packte sie an den Haaren. Ceony schnappte nach Luft, als er ihren Kopf zur Seite riss.

			»Es gibt hier keine Liebe«, knurrte er.

			»Vielleicht nicht hier«, flüsterte sie. »Nicht in diesem Raum, aber das ist nur ein Teil von Ihnen, oder etwa nicht? Nur ein Stück vom Ganzen …«

			Er ließ sie los, verschwand und tauchte einige Schritte entfernt wieder auf. Fenchel kläffte laut und sprang auf allen vieren in die Höhe. Mit finsterem Blick griff Schatten-Emery nach ihm, zerknüllte den Schädel des Papierhunds und riss die Kreatur entzwei.

			Ceony schrie auf und stürzte zu Fenchel, doch der Zauber, der auf dem sorgsam kreierten Körper des Hunds gelegen hatte, war bereits zerstört. Die Papierbögen, die Ceonys Gefährten gebildet hatten, flatterten sanft auf die Bodendielen, als Emery sie losließ.

			Schockiert starrte Ceony die Fetzen an. Sie fiel auf die Knie. Tränen liefen ihr über die Wangen.

			Emery hatte Fenchel für sie gemacht. Weil sie Bizzy vermisste. Aus Mitgefühl. Fenchel, ihre einzige wirkliche Verbindung zur Außenwelt jenseits von Emerys Herzen. Ihr einziger Gefährte an diesem dunklen Ort, ihre einzige Konstante in einer Welt, die sich immerzu veränderte.

			Sie berührte die Papierfetzen und fühlte sich so zerknittert wie Fenchels lebloser, verunstalteter Kopf.

			»Das sind nicht Sie«, flüsterte Ceony und zog einen kalten Finger vom regungslosen Körper ihres Hunds. »So sind Sie nicht!«

			»Ha!«, bellte Schatten-Emery. »Woher willst du wissen, wie ich bin?«

			Erneut packte er ihre Haare und zerrte sie auf die Beine. »Dunkle und gefährliche Gewässer …«, wiederholte er.

			Ein zweites Lachen – Liras Lachen – schallte durch das Zimmer, und ein Knacken durchfuhr Ceony, ein Schock, als würde eine heiße Auflaufform in den Schnee gestellt werden. Sie sah die Magierin jedoch nicht, und Schatten-Emery schien sie nicht zu hören. Jedenfalls reagierte er nicht.

			»Wusstest du das nicht, kleines Mädchen?«, hallte Liras Stimme wie von fern durch das dunkle Büro, als käme sie direkt aus den Wänden. »Die Gesetze der Exzision sind fest umrissen, besonders die des Herzens.«

			»Ich v… verstehe nicht«, stammelte Ceony mit trockener Zunge, den Blick fest auf Schatten-Emery gerichtet, ihre Finger umklammerten seine, damit er ihr nicht die Haare vom Kopf riss.

			Lira lachte wieder, diesmal klang es schon etwas näher. »Niemand kann seine wahre Liebe im eigenen Herzen verletzen. Erkennst du nicht, was das bedeutet? Er liebt dich nicht, du dumme Kuh.«

			Sie lachte wieder, als genösse sie die Situation in vollen Zügen, dann verklang ihre Stimme. Ceony hatte keine Ahnung, wohin sie verschwand. Das Gelächter erstarb wie Feuer im Regen. Jetzt, da sie so dermaßen in der Falle saß, hatte Lira das Herz anscheinend verlassen, um ihren Plan, wie er auch geartet sein mochte, zu beenden. Noch einen grausamen Zauber mehr. Flucht über den Ozean mit Emerys Herzen im Schlepptau.

			Dann würde er sterben.

			Noch mehr Tränen rannen ihr übers Gesicht, und sie drückte gegen Emerys Faust. »Ich weiß«, flüsterte sie. Ich weiß, dass du mich nicht liebst.

			Noch nicht.

			Und es war dieser letzte Gedanke, der sie antrieb.

			»Glauben Sie, Sie sind der Einzige, der etwas falsch gemacht hat?«, fragte sie. »Glauben Sie im Ernst, Sie wären der einzige Mensch auf dieser Welt, der Fehler macht? Sind Sie so blind, dass Sie nicht aus dieser Kammer hinaussehen können?«

			Schatten-Emery knurrte, doch Ceony gab nicht nach. Sie bohrte die Fingernägel in seine Faust, bis er ihre Haare losließ. Dann stieß sie ihn von sich. Sie würde in dieser Geschichte nicht die Maus sein. O nein.

			»Was ist mit Lira?«, fragte sie und deutete zur Tür, als stünde die Exzisorin dahinter. »Was ist mit dem, was sie getan hat?«

			Sein Blick wurde noch dunkler.

			»Was ist mit mir?«, fragte Ceony leiser und presste die Handflächen auf ihr eigenes Herz. »Was ist mit meinen Fehlern? Ich denke auch an sie, aber wo wäre ich, wenn ich an nichts anderes denken würde? Was für ein Mensch wäre ich, wenn ich in meinen Fehlern ertränke? 

			Wie damals, als ich meine kleine Schwester von der Schule abholen sollte, weil meine Mom am Bein operiert wurde?«, fuhr sie fort. »Es war Mitte Januar, aber ich holte sie nicht ab, weil ich für Englisch am nächsten Tag ein Diorama fertig machen wollte. Es hat drei Stunden gedauert, Emery! Drei Stunden hat meine Schwester in der Kälte gestanden und auf mich gewartet. Sie bekam eine Lungenentzündung und wäre um ein Haar gestorben, weil mir meine Hausaufgaben wichtiger waren als sie!

			Und ich habe gestohlen.« Sie machte einen Schritt auf ihn zu. »Ich habe mitgekriegt, wie ein alter Mann am Straßenrand sechs Pfund fallen ließ, und sie eingesteckt. Dann hab ich einen längeren Weg nach Hause genommen, damit er es nicht merkt.«

			Wieder kicherte Schatten-Emery. »Das willst du mit diesen schwarzen Hallen vergleichen? Du denkst, deine erkältete Schwester und Langfingerei würden sich hiermit die Waage halten?«

			»Wer gibt Ihnen das Recht, meine Fehler mit Ihren zu vergleichen?«, schoss Ceony zurück. Ihr Herz krümmte sich vor Schuld, als die Erinnerungen aufstiegen. »Wollen Sie wissen, warum ich all die Zeit in den Mill Squats gewohnt habe? Mein Dad hatte eine gute Arbeit als Kutscher für die Familie des Premierministers, doch als ich zwölf Jahre alt war, stahl ich die Kutsche und fuhr sie gegen das Königshaus. Mein Vater verlor seine Arbeit, und all unsere Ersparnisse gingen für diese Kutsche drauf. Uns blieb kein Geld übrig, also mussten wir in dieses triste Viertel ziehen, alles nur meinetwegen. Weil ich eine Kutsche lenken wollte und nicht auf meine Eltern hörte, als sie nein sagten.

			Und was ist mit Anise? Mhm?«, fragte sie, und abermals strömten ihr die Tränen übers Gesicht. »Wissen Sie von Anise Hatter? Oder nicht?«

			Schatten-Emery antwortete nicht.

			»Sie war meine beste Freundin«, schluchzte Ceony. »Sie war meine beste Freundin, und unser erstes Jahr in der Mittelschule setzte ihr ziemlich zu. Ich weiß nicht, warum, weil ich nie fragte. Sie wurde einfach immer stiller, zog sich in sich zurück, war oft krank. Und am Tag vor den Weihnachtsferien bat sie mich vorbeizukommen und sie zu besuchen. Sagte, sie wolle reden. Ich verspätete mich. Ist doch egal, warum, aber ich verspätete mich. Und als ich bei ihr ankam, fand ich sie mit aufgeschlitzten Handgelenken bis zu den Ellbogen in der Badewanne.«

			Ceony presste sich die Hand auf den Mund und schluchzte erstickt. Wie lebendig diese Erinnerung war, selbst nach all den Jahren. Wie viele Nächte hatte sie nach diesem Vorfall wach gelegen und gegrübelt. Wie wäre es ausgegangen, wenn sie nur eine halbe Stunde früher gekommen wäre? Für jeden anderen wären diese Tage der Trauer und der Tränen zu einer einzigen Zeitspanne verschwommen.

			Doch ihr Gedächtnis war nahezu perfekt, und sie hatte diese Nächte gezählt. Siebzehn. Sie erinnerte sich an jede Stunde, die sie geweint hatte, an jeden Albtraum von Anises bleichem Gesicht und ihren blutverschmierten Armen, ihren glasigen Augen, die ins Leere starrten. Sie erinnerte sich an jede Therapiestunde und an jede schlechte Note, die sie während dieser Zeit kassiert hatte.

			Ihre dunkle Seite wusste alles, erinnerte sich an alles. Alles wusste sie, nur das Warum nicht. Anise hatte nicht einmal eine Nachricht hinterlassen. Selbst ihren eigenen Eltern hatten auf der Beerdigung die Worte gefehlt.

			»Ist es meine Schuld?«, fragte Ceony und flüsterte fast. »Ist es meine Schuld, dass sie sich umgebracht hat?« Sie wartete keine Antwort ab. »Ist es Ihre Schuld, dass Lira und die anderen diese Familie getötet haben?«

			Sie atmete tief ein, schluckte und murmelte: »Ich vergebe Ihnen.«

			Schatten-Emery zuckte zusammen.

			»Ich vergebe dir, Emery«, wiederholte Ceony. »Ich habe alles gesehen, und es tut mir leid. Ich wollte es nicht. Es war nicht meine Absicht, dass irgendetwas davon geschieht.« Sie blinzelte die Tränen weg und unterdrückte ein Schluchzen, das tief in ihrer Kehle lauerte. »Aber ich vergebe dir. Es ist jetzt gut.«

			Er regte sich. Warme Hoffnung breitete sich in ihrer Brust aus. Etwas, das sie gesagt hatte, berührte ihn. Sie ging auf ihn zu.

			Er knurrte, packte sie am Oberarm und warf sie wieder zu Boden.

			»Du hast nicht die Macht, mir zu vergeben«, stieß diese tiefe, unnatürliche Stimme aus.

			»Dann vergib dir selbst!«, rief sie, rappelte sich wieder auf und hielt sich an der Wand fest. »Jeder hat eine dunkle Seite! Aber jeder kann selbst entscheiden, ob er ihr Raum gibt oder nicht. Verstehst du das nicht? Lira hat zugelassen, dass sich ihre Dunkelheit ausbreitet, aber du nicht. Du nicht, Emery Thane. Du bist ein guter Mensch!«, schrie sie, und ihre Stimme hallte von den Wänden wider wie Momente zuvor Liras. »Ich kenne dich seit weniger als einem Monat, aber sogar ich kann sehen, was für ein guter Mensch du bist!«

			Er wich in die Schatten zurück.

			»Also lass davon ab«, flehte sie. »Lass ab von Hass, Wut und Schmerz. Und lass von mir ab. Ich kann dir nicht helfen, wenn du nicht ablässt.«

			Das Büro blitzte rot und orange auf. Ein gequältes BUM-Bum-bumm erklang, die Luft wurde heiß und feucht. Ceony blinzelte und fand sich wahrhaftig in Emerys Herzkammer wieder. Bis auf das schwächer werdende Pochen herrschte Stille. Bis auf sie und die Überreste von Fenchel vor ihr auf dem Boden war die Kammer leer.

			Sie kniete sich hin und sammelte bedrückt die Einzelteile ihres Gefährten auf, glättete eingeknickte Ecken und stellte behutsam die ursprünglichen Falten wieder her.

			»Du bist ein guter Junge«, flüsterte sie, während sie die Stücke stapelte und ihre Lungen bei jedem Atemzug bis an den Rand mit Luft füllte, damit sie nicht weinte. Sie war des Weinens müde, und wie ihre Mutter immer gesagt hatte, löste Weinen keine Probleme.

			Nachdem sie Fenchel in der Tasche verstaut hatte, holte sie ein Stück Brot heraus und schluckte die Bissen halb gekaut. Eben genug, um den nagenden Hunger zu lindern.

			Sie spähte zu der Klappe zwischen dem Dickicht aus Haut und Venen.

			»Eine noch«, schwor sie sich. »Eine noch, dann ist es vorbei. Und wenn es keine Tür in die Freiheit gibt, dann hast du es zumindest versucht. Eine noch, Ceony.«

			


		
    KAPITEL 14
 
			Blind quetschte sie sich durch den Tunnel, der sie würgte wie eine der großen Schlangen, die sie im Londoner Zoo gesehen hatte. Aber bei Schatten-Emery hatte sie entschieden, dass sie nicht die Maus sein würde. Sie knurrte, stieß sich noch einmal kräftig mit dem linken Bein ab und erreichte stolpernd die andere Seite der Klappe.

			Wie die dritte Kammer beschwor auch die vierte sogleich eine neue Vision, doch diese Vision wirkte … anders. Ceony gelangte nicht in ein Zimmer, einen Garten oder eine Stadt. Zudem hatte sie den Eindruck, dass dieser Ort keine Erinnerung war. Solch eine Landschaft hatte sie noch nie gesehen, und es beschlich sie die vage Ahnung, dass dieser Ort außerhalb von Emerys Herzen nicht existierte.

			So weit das Auge reichte, erstreckte sich eine trockene Einöde. Keine richtige Wüste, aber eigentlich auch nichts anderes. Einfach nur öder, bronzefarbener Grund in allen Richtungen, ohne Berge, Flüsse oder Wälder. Kein Unkraut, kein Maulwurfshügel trübte das Bild. Unendlich weit erstreckte sich dieser Boden, bis er schließlich in einen graublauen Himmel mit einem blassroten Streif am Horizont überging; ein Himmel, für immer gefangen in den Augenblicken kurz vor Sonnenaufgang. Nichts regte sich an diesem Himmel, nicht eine Wolke, kein Farbtupfer, kein Vogel, kein Samen schwirrte im Wind. Es gab keinen Wind.

			Ceony roch nichts, nicht einmal den Hauch von Staub oder Erde, und sie hörte nichts, was sie nicht selbst verursachte – keine krabbelnden Tiere, kein Zwitschern, Donnern, Stöhnen, keine Gefahr. Weder Wimmern noch Regen. Keinen Herzschlag. Stille umgab sie. Unendliche Stille auf einer unendlichen Ebene.

			Nur eins störte die Unendlichkeit der Gegend. Etwas sehr Großes, das in keinem Abenteuer irgendeiner Herzreisenden fehlte.

			Eine Schlucht. In weiter Ferne links von ihr spaltete ein enormer Zickzack-Riss den trockenen, öden Boden. Im … Norden, vermutete sie. Diese Richtung war so gut wie jede andere. Keine Brücke wölbte sich über den Abgrund. Kein Fluss füllte ihn.

			Mit vorsichtigen Schritten näherte sich Ceony der Schlucht und prüfte die Festigkeit des Bodens.

			Bronzefarbener Sand, dieselbe Farbe wie die Erde, lag in der Tiefe. Eine Tiefe, der Ceony ansah, dass sie einst noch viel tiefer gewesen war. Während sie diesen Gedanken hatte, fiel eine Handvoll Sand aus dem Nirgendwo und rieselte auf den Boden der Schlucht.

			Sie kroch an den Rand des Abgrunds und befühlte die Kante. Sie konnte mit den Fingern nichts lösen, nicht einmal, wenn sie mit den Nägeln kratzte. Der Fels blieb hart und fest. Eine weitere Handvoll Sand fiel in die Schlucht, ohne dass der Sand unten in der Schlucht eine große Veränderung bewirkte. Doch Ceony war klar, dass genügend Sand sie letztendlich füllen würde. Ein heilendes Herz brauchte schließlich seine Zeit. Genug Zeit konnte ein Herz heilen, das so gebrochen war wie dieses. Es war bereits halb geheilt.

			»Ich sterbe, oder?«

			Sie drehte sich um. Hinter ihr stand Emery Thane in seinem indigoblauen Mantel. Er sah so aus wie auf dem Bankett und in der Kirche, nur etwas … erschöpfter. Er ließ die Schultern hängen, und dunkle Ringe umschatteten seine Augen. Er war ein bisschen durchsichtig, aber Ceony machte ihn nicht darauf aufmerksam.

			Ein kleiner Teil des echten Emery Thane. Ein Teil, mit dem sie kommunizieren konnte.

			Sie antwortete: »Ja.«

			Er nickte ernst.

			»Aber wenn du mir hier raus hilfst, kann ich dich wahrscheinlich retten«, fügte sie hinzu und stand auf. »Ich bin den ganzen Weg hierhergekommen, weil ich gehofft habe, dass es am Ende einen Ausgang gibt.«

			Emerys Blick schweifte über die Ödnis. »Sie ist zu stark. Ich werde weder sie noch die anderen jemals aufhalten können.«

			»Zusammen können wir sie aufhalten«, versicherte ihm Ceony, und im gleichen Moment traf sie die Erkenntnis. Zweifel, dachte sie. Diese Kammer sammelte seine Zweifel und seine Reue, so wie die zweite Kammer seine Hoffnungen beherbergte. Das Herz war ebenso dunkel wie hell, Verunsicherung hielt sich mit seinen Träumen die Waage. Alles war sorgsam ausbalanciert und sie selbst mittendrin gefangen. »Aber ich brauche deine Hilfe, Emery. Ich bin nur ein Lehrling, und zwar noch nicht besonders lang.«

			»Mhm«, summte er. Es klang weder zustimmend noch ablehnend. Sein Blick fiel auf ihre Tasche. »Darf ich ihn sehen?«

			Es dauerte einen Moment, bis der Groschen bei ihr fiel und sie seine Frage begriff. Behutsam hob sie Fenchel aus der Tasche und reichte Emery den zerstörten Hund.

			Mit geschürzten Lippen untersuchte er die Einzelteile. Er streckte eine Hand aus. Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie verstand, was er wollte. Ceony kramte in der Tasche nach Papier und genoss das Kribbeln, das es durch ihre Finger sandte, als sie es Emery gab.

			Er arbeitete geschickt, löste das türkisfarbene Halsband aus den zerdrückten Falten, faltete sie neu, setzte Papierteile zusammen. Ceony gab ihm einen zweiten und dritten Papierbogen und beobachtete ihn mit um die Brust geschlungenen Armen, während Emery Fenchels Kopf wiederherstellte. Es war eine perfekte Nachbildung dessen, was er zuvor geschaffen hatte.

			Er gab ihr den Papierhund zurück, und sie flüsterte: »Atme.«

			Fenchel schüttelte den Kopf und wand sich in ihrem Griff, wollte runtergelassen werden. Sie lachte und drückte den Hund an die Brust. Zweimal leckte ihr Fenchel über die Wange, dann zappelte er weiter. Ceony ließ ihn runter, und er rannte im Kreis um sie herum, um sich die Beine zu vertreten.

			»Danke«, sagte sie und wischte sich über die Augen. »Danke.«

			Emery nickte, nahm ihre Dankbarkeit vage zur Kenntnis und ließ erneut den Blick über die Ebene schweifen, bis zum rosafarbenen Horizont. Die Schlucht neben sich schien er nicht zu bemerken.

			»Es könnte sein, dass du das nicht überlebst«, sagte er. »Es wäre meine Schuld, wenn dir etwas zustößt.«

			»Und ich dachte, ich wäre es, die dich rettet, und zwar aus freien Stücken«, erwiderte Ceony.

			»Dennoch bist du in deinem eigenen Fluch gefangen«, entgegnete er und deutete auf das Nichts vor ihnen.

			Sie dachte einen Moment lang darüber nach, dann sagte sie: »Emery.«

			Er sah sie an.

			»Ich glaube, du kannst den Zauber brechen, der mich hier festhält«, erklärte sie nach kurzem Zögern. »Immerhin ist es doch dein Herz. Du hast mehr Anspruch darauf als jeder andere, vor allem als Lira. Könntest du sonst mit mir sprechen?«

			Sie gewahrte ein winziges Zucken um seine Lippen. Doch der Zweifel, der die Luft schwängerte, verhinderte ein richtiges Lächeln.

			Als er keine Antwort gab, fragte Ceony: »Kannst du … ihn erkennen? Den Zauber? Wie er arbeitet?«

			»Nein«, erwiderte er. »Aber ich fühle es. Vermutlich kann ich ihn brechen, aber es würde mich wohl … erschöpfen.«

			»Erschöpfen?« Das Wort erinnerte sie an ihre eigene Müdigkeit. »Wird es dich … verletzen?«

			Wieder ein Fastlächeln. Diese Version von Emery Thane kam der Realität am nächsten, trotz seiner Niedergeschlagenheit. »Ich denke, ich schaffe es«, meinte er.

			Ceony lockte Fenchel an. Sie fühlte sich leicht und belebt, als wären die Ereignisse der letzten Kammer überhaupt nicht geschehen. Als hätte ihre eigene Hoffnungskammer diesen Moment aufgesogen. Sie konnte es schaffen.

			»Du musst mir ein paar neue Zauber beibringen«, erklärte sie. »Alles, was mir helfen kann, aber nicht zu viel Zeit kostet. Du hast mich so viel gelehrt, aber …«

			»Aber gegen eine Exzisorin bringt es nicht viel.« Er nickte. »Ich weiß.«

			Emery dachte kurz nach und tippte sich ans Kinn. »Wie viel Papier hast du noch?«

			Sie zog den Stapel, der schmal geworden war, aus der Tasche und hielt ihn Emery hin.

			Er zählte die Papiere, dann seufzte er und ließ die Schultern hängen. »Ich werde dir etwas beibringen, das ich dir eigentlich nicht beibringen sollte.«

			»Aber in Anbetracht der Umstände«, drängte sie.

			Er nickte und verzog den Mund. »In Anbetracht der Umstände. Aber tu einfach so, als wüsstest du von nichts, wenn das hier vorbei ist … wenn wir beide durchkommen.«

			»Werden wir«, versicherte sie ihm und grinste. »Ich weiß es. Ich habe selbst ein paar Ideen, aber keine Ahnung, ob sie funktionieren.«

			Sie kniete sich hin und zog den schmutzigen Rock unter die Knie. Dann legte sie den Papierstapel auf die harte Erde neben sich. Schmutziges Papier war wohl so gut wie sauberes, und einen Tisch hatte sie im Augenblick nicht.

			Einen Moment lang sah Emery sie an, das gewohnte Leuchten in seinen Augen fehlte. Trotzdem war sein Gesicht immer noch ein offenes Buch, er war neugierig. Voller Zweifel, aber neugierig. Schließlich fragte er: »Warum tust du das alles?«

			Mit einer Hand auf dem Papierstapel hielt Ceony inne. Fenchel schnupperte an ihrem Ellbogen. »Was?«

			Er deutete in die leere Weite, die sie umgab. »Das. All das. Warum bist du den ganzen Weg gekommen, um mir zu helfen?«

			Sie spürte, wie ihre Wangen warm wurden, sah weg und streichelte Fenchel, damit ihre Hände beschäftigt waren. Sie vermutete, dass es nicht schaden würde, wenn sie es diesem Teil von Emery Thane verriet. Vor dem Magier selbst würde sie kein Wort herausbringen, aber sie wusste, die Person, zu der sie sprach, war nur das zusammengewürfelte Produkt eines leidenden Herzens, und das verlieh ihr Mut.

			»Weil ich glaube, dass ich in dich verliebt bin«, gab sie zu, und ihre Wangen wurden röter als die Sonne. »Ich weiß, wir kennen uns noch nicht lange, aber nach all dem …« Sie hob den Blick zu der Stelle am Horizont, an der die Erde den Himmel traf. »Ich habe das Gefühl, dich schon immer gekannt zu haben. Ich weiß nicht, wie viele Frauen von sich behaupten können, sie seien durch das Herz eines Mannes gereist. Aber ich habe dein Herz durchwandert, Emery Thane. Und außerdem mag ich den Hund.«

			Ein Lächeln zuckte um seine Lippen, doch dann bildeten sie wieder ihre schmale, zweifelnde Linie.

			»Na schön«, sagte er, kniete sich ihr gegenüber und krempelte sich die langen, ausgeleierten Ärmel hoch.

			Nicht genau die Reaktion, auf die sie gehofft hatte, aber es war zumindest ein Anfang.

			Er fuhr fort: »Ich beginne mit dem Komplizierten, mit dem Zauber, den ich dir nicht beibringen sollte.«

			Ceony nickte, und er griff nach einem meergrünen Blatt.

			Ihre Blicke trafen sich.

			»Weißt du, was passiert, wenn Papier sehr, sehr schnell vibriert?«

			»Etwas, das ich nicht wissen sollte«, riet sie.

			»Richtig«, antwortete er. »Aber lass es mich dir erklären …«

			


		
    KAPITEL 15
 
			Ceony packte den letzten Papierzauber in die Tasche. Sie achtete darauf, das strukturierte Chaos darin nicht durcheinanderzubringen. Strukturiertes Chaos – viele wichtige Sachen, die eine vorsichtige Platzierung erforderten. Allmählich verstand sie Emerys Methode, nach der er sein Zuhause einrichtete, besser. Sie hatten nicht sämtliches Papier verwendet, aber das meiste, und die vielen verschachtelten Faltungen beulten die Tasche an ihrer Hüfte aus.

			Sie ließ die Finger über die Schildkette über ihrer Brust gleiten, drückte gegen jedes Glied und vergewisserte sich seiner Stabilität.

			Nachdem sie die ganze Kette zweimal überprüft hatte, rief sie mit einem Pfiff und einem Fingerschnipsen Fenchel zu sich.

			Emery trat beiseite und machte dem Papierhund Platz. Fenchels meisterhaft gefertigte Pfoten hinterließen Abdrücke mit vier Zehen in der dünnen Staubschicht, die auf der trockenen, flachen Erde lag, doch die Abdrücke verschwanden ebenso schnell, wie sie aufgetaucht waren.

			»Du musst dich zusammenfalten, Fenchel«, erklärte Ceony. Er winselte, und sie fügte hinzu: »Ich will nicht, dass du noch mal verletzt wirst, und draußen ist es feucht. Nur für eine Weile.«

			»Tatsächlich?«, fragte Emery und ließ den Blick erneut über die Ebene schweifen. »Nur für eine Weile?«

			Ceony lächelte sanft, dann befahl sie Fenchel: »Weiche.«

			Er erstarrte in ihren Armen, und sie faltete ihn mit ihren sommersprossigen Händen behutsam zusammen. »Deine zweifelnde Seite ist nicht sehr stark«, bemerkte sie. »Du bist dir einer Menge Dinge sehr sicher.«

			Emery antwortete nicht.

			Sie schob Fenchel tief in die Tasche. »Meine eigene sieht bestimmt ganz anders aus. Lauter Klippen und reißende Flüsse, oder endlos viele Straßen mit Abzweigungen an komischen Stellen. Vielleicht auch ein paar Löwen. Ich bin mir bei vielen Dingen im Leben unsicher.« Unter anderem bei dir.

			»Aber keine Spalten«, warf Emery ein.

			Sie blickte über die Schulter zu dem Abgrund, der das Land zerriss, und überlegte, wie viel Sand seit ihren eiligen Papierlektionen hineingefallen war. »Einige Spalten, aber keine Schluchten. Noch nicht«, bestätigte sie. Das hängt wohl alles davon ab, wie das hier ausgeht.

			Sie stand auf, klopfte sich, so gut es ging, den Rock ab, überprüfte ein drittes Mal die Kette und die Nähte am Riemen ihrer Tasche. Für den Fall, dass sie schnell zugreifen musste, hatte sie bereits verinnerlicht, wo sich welche Zauber in der Tasche befanden.

			»Viel Glück«, sagte Emery.

			»Danke«, antwortete sie. »Aber wie wirst du …«

			Sie wandte sich ihm zu, blickte aber nur in die weite Leere im Zwielicht jenseits der Schlucht. Der Papiermagier – zumindest diese Version von ihm – war nicht mehr da.

			Kaum hatte sie sein Verschwinden realisiert, bebte die Erde. Ceony griff nach etwas, an dem sie sich festhalten konnte, aber natürlich fand sie in der kargen Umgebung nichts.

			Das Land bebte immer stärker und bäumte sich auf wie ein Rodeostier. Sie wich zwei Schritte vom Abgrund zurück, dann fiel sie auf die Knie und presste die Hand auf den harten Boden, der allmählich verblasste und darunter tiefrotes Fleisch enthüllte.

			Die Vision stürzte langsam ein. Der Himmel brach wie Glasscherben. Das BUM-Bum-bumm des Herzens dröhnte so laut, dass Ceony es in der Lunge spürte. Der Puls beschleunigte sich, und die Vision wankte ein letztes Mal.

			Emerys Herzwände pulsierten und wogten. Der Schlag wurde unregelmäßig, und Ceonys Atem ging schneller. Es klang nicht gut. Es fühlte sich nicht gut an. Wenn sein Herz sich nun selbst zerstörte, um sie zu befreien …

			Ihre Hände wurden kalt. Eine Welt ohne Emery Thane. Bis vor weniger als einem Monat war ihre ganze Welt ohne ihn ausgekommen, aber jetzt … Allein der Gedanke machte sie krank. Er erdrückte sie.

			Die Blutflüsse am Rand der Kammer schwollen an. Die Luft wurde dick und heiß, als schwebe Ceony über einem Topf Wasser kurz vor dem Siedepunkt. Das Herz bog sich erst in die eine, dann in die andere Richtung, und Ceony spürte, wie sie fiel.

			Sie landete auf der Seite, ihre linke Wange ruhte auf feuchtem rauen Stein. Klamme kühle Luft umgab sie und drang ihr unter Kleider und Haut. Der Geschmack von Salz. Sie hörte ein Rauschen und Spritzen. Wellen, die sich an Felsen brachen.

			Blasses Sonnenlicht drang in die dunkle Höhle. Der scharfe Schrei einer Möwe rüttelte sie auf.

			Sie war frei.

			»Du hast es geschafft«, flüsterte sie, richtete sich auf und wandte sich dem Steinpodest zu, in dessen Mulde noch immer Emerys schlagendes Herz in verzaubertem Blut ruhte. Es schlug nach wie vor, aber noch schwächer als zuvor. Wenn sie sich beeilte, konnte sie ihn immer noch retten.

			Hoffte sie.

			Sie warf einen Blick zum Höhleneingang. Morgen. Früher Morgen. Aber war sie eine Nacht fort gewesen oder zwei? Sie spürte die Erschöpfung in jedem einzelnen Muskel und im Kopf, aber auch dieses Gefühl gab ihr keinen Anhaltspunkt dafür, wie viele Stunden vergangen waren.

			Ceony schluckte und bemerkte zum ersten Mal, wie durstig sie war.

			Sie trat an das Herz wie eine Priesterin an einen Altar. Brauchte es seinen Teich aus goldgerändertem Blut, um die Reise zurück nach London zu überstehen? Es hatte ohne einen Zauber in Liras Hand geschlagen, nachdem sie es Emery aus der Brust gerissen hatte, zumindest ohne einen Zauber, den Ceony wahrgenommen hätte. Doch sie wusste wenig über die Funktionsweise der Magierherzen und über Exzision so gut wie nichts.

			Sie brauchte etwas Sicheres, in dem sie das Herz transportieren konnte, doch während sie ihre Möglichkeiten abwog, brannte plötzlich die salzige Luft in ihrer Nase, und die Härchen an ihren Armen richteten sich auf. Ceony befeuchtete die Lippen und drehte sich um. Liras dunkle Haare fielen in perfekten üppigen Wellen über ihre schmalen Schultern, die dunklen Augen verengten sich zu lichtlosen Halbmonden, die roten Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen.

			Ceony biss die Zähne zusammen und trat von dem Herzen weg. Sie würde nicht zulassen, dass einer von Liras Zaubern sie verfehlte und stattdessen das Herz traf. Sie würde auf Emerys Herz achtgeben, vor allem in Gegenwart der Magierin, die es so schlecht behandelt hatte.

			Falls die Exzisorin überrascht war, Ceony zu sehen, ließ sie es sich nicht anmerken. Eine fast attraktive Röte färbte ihre blasse Haut vor Zorn, oder möglicherweise vor Hass. Ceony konnte nur mutmaßen. Mit solchem Abscheu war sie nie zuvor konfrontiert gewesen. Nicht in diesem Ausmaß.

			Ceony ergriff das Wort.

			»Halt dich zurück, Lira«, sagte sie und richtete sich zu ihrer vollen Größe von eins sechzig auf. »Du willst fliehen? Dann geh, so lange du es kannst.«

			Lira lächelte und ähnelte dabei einer halb verwilderten Katze. »Nicht, wenn ich zwei Herzen mitnehmen kann. Grath freut sich über so eine hübsche Beute, selbst wenn ich ihm nur deins überlasse.«

			Sie hob eine blutige Hand. Ob es ihr eigenes oder fremdes Blut war, konnte Ceony nicht feststellen. Zugleich erhoben sich drei Paar abgetrennter untoter Hände, die Ceony nicht gesehen hatte, da sie auf dem unebenen Höhlenboden versteckt gelegen hatten.

			Ihre Kehle war wie zugeschnürt, als sie an die Blutergüsse an ihrem Hals dachte, die solche Hände ihr zugefügt hatten. Für den Bruchteil einer Sekunde war sie wie gelähmt, doch das flüsternde Pochen von Emerys Herzen holte sie zurück. Zwang sie zum Handeln.

			Blitzschnell steckte sie die Hände in die Tasche, während Lira nach vorn sprang und einen Sprühregen kalten Bluts in der Höhle verteilte. Die untoten Hände – mit dick geschwollenen Fingern – stiegen wie Vögel in die Luft und schossen wie von unsichtbaren Flügeln getragen auf Ceony zu.

			Flügel.

			Vögel.

			Ceony ergriff ihre Papiervögel und zog sie aus der Tasche. »Atmet!«, keuchte sie, als die Hände sie angriffen. »Attacke!«

			Zwei Vögel, zerstört durch ihren Sturz auf die Tasche nach der Flucht aus dem Herzen, fielen zerknittert auf den Höhlenboden. Sie erstarrte, doch sieben kräftige Kraniche erwachten zum Leben – orange, gelb, weinrot, weiß, weiß, weiß und grau. Ihre Flügelschläge erfüllten die Höhle. Sie streckten die langen Hälse und segelten Liras körperloser Armee entgegen, und Ceony konnte beinahe den selbstlosen Schlachtschrei hören, den sie krächzten, als sie auf ihr Ziel niederfuhren.

			Jeder Vogel stieß mit einer Hand zusammen, bis auf zwei, die gleichzeitig eine halb verrottete Hand packten, einer am Daumen, der andere am Ringfinger. Keine vier Schritte von Ceony entfernt umklammerten die Hände die Vögel und fielen, wie im Gefängnis, zu Boden.

			Ceonys Gedanken wirbelten. Adrenalin schoss ihr vom Kopf hinunter in die Beine. Sie musste die Höhle verlassen. Emerys Herz war dem Kampf zu nah. Lira blockierte den Eingang und beschwor den nächsten Zauber.

			Ceony hatte ihren bereits parat.

			»Konzentrier dich auf dein Ziel«, erinnerte sie sich an Emerys Worte während seiner hastigen Lektion zu dem neuen Zauber. »Stell es dir vor wie bei den Geschichtenillusionen. Wenn du das schaffst, treffen die Sterne ihr Ziel.«

			Sie griff in die Tasche und zog fünf fest gefaltete Papiersterne heraus; dieselben, die Emery einst bei sich gehabt hatte, als er in diese schreckliche Lagerhalle gegangen war. Sie und Emery hatten sie so fest gefaltet, dass sie in der zerdrückten Tasche nicht in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Ceony richtete den Blick auf Liras murmelnde Lippen und die blutigen Hände, dann warf sie die Sterne und rannte zum Höhleneingang.

			Die Sterne wirbelten wie Feuerräder in einem Sommersturm durch die Luft. Ceony beobachtete nicht, wie sie ihr Ziel trafen. Liras frustrierter Schrei sagte ihr genug.

			Hinter faserigen Wolken leuchtete eine weiße Morgensonne und brannte in Ceonys Augen, glitzerte auf dem Meer, das hinter der schwarzfelsigen Küste wütete. So tief und so hungrig.

			Die Gischt empfing Ceony, während sie das unwegsame Ufer entlangrannte. Die Schildkette um ihren Körper straffte sich. Das kochende Blut wurde zurückgeworfen, klatschte gegen feuchte Felsen und befleckte sie mit spinnwebenartigen Mustern. Der Rückstand des Zaubers hinterließ einen metallischen Geschmack auf der Zunge.

			Mit finsterem Gesicht nahm Lira eine kleine Ampulle mit Blut aus dem engen Hosenbund. Es sah so aus, als würden ihre Vorräte zur Neige gehen.

			»Ein Taschenspielertrick«, spottete sie mit einem Grinsen, das fast an eine Grimasse erinnerte. »Glaubst du im Ernst, eine Papierschärpe würde mich aufhalten?«

			Sie machte einen Schritt, entkorkte die Ampulle mit einem langen Daumennagel und schüttete den Inhalt in die Hände. Das Blut kreiselte in ihrer Handfläche und tröpfelte in die wirbelnden Salzwasserbächlein zwischen zerklüfteten Felsen.

			»Hat sie bereits dreimal«, entgegnete Ceony und wich für jeden Schritt, den Lira auf sie zukam, einen nach hinten aus. »Also würde ich sagen: ja.«

			Lira lächelte lieblich, und einen Moment lang konnte Ceony sehen, warum Emery ihr vor so vielen Jahren verfallen war. Doch dann zog Lira die Brauen zusammen, runzelte die Stirn und blähte die Nasenflügel. Sie sagte etwas in einer seltsamen Sprache und fuhr mit der blutigen Hand durch die Luft, als schleudere sie einen Cricketball.

			Ceony stieß die Hand in die Tasche. Angespannt erwartete sie Liras Angriff.

			Er traf sie von hinten.

			Die rotgeäderten Wellen schlugen wie ein Schneesturm auf sie ein, kalt und blendend. Auf dem unebenen Untergrund verlor sie fast den Halt. Ein Alarmsignal, als hätte sie sich verbrannt, schoss ihr vom Nabel in den Scheitel. Sie rannte vor der Welle weg, um nicht ins Meer gezogen zu werden, doch der Schaden war bereits geschehen. Sie war bis auf die Haut durchnässt.

			Sie spürte, wie die Kraft der Schildkette schwand. Zwei Glieder zwischen ihren Schulterblättern versagten, die Kette rutschte ihr an die Fußknöchel und war nur noch ein feuchter Brei.

			Ceony hatte den Eindruck, ihr Blut sei mit der Welle fortgeschwemmt worden. Mit zitternden Fingern durchsuchte sie die Tasche und zog einen durchnässten Zauber nach dem anderen heraus. Ihr Papierfisch, der hochkomplexe Papierkreisel, den Emery selbst gefaltet hatte, während sie die Sterne gemacht hatte. Er hätte als Ablenkungsmanöver dienen sollen, wenn …

			Ihre Hand berührte die symmetrische Raute neben Fenchel. Trocken, geschützt, genau wie Fenchel und ihre Bindungskette. Sie alle sandten ein sanftes Kribbeln aus, als Ceony sie berührte. Der dünne Stapel ungenutzten Papiers hatte sie geschützt, dem Himmel sei Dank.

			Lira kam näher, eine Katze, die sich an einen Grashüpfer heranschleicht, während Ceony die nass gewordenen Zauber auf den Boden warf. Ceony stolperte nach hinten und behielt die Exzisorin und ihre blutigen Hände im Auge. Ihr eigenes Herz hämmerte Löcher in ihre Brust. Die Haut juckte. Sie schluckte gegen den ausgedörrten Hals an.

			Lieber wäre sie noch einmal Emerys Schatten begegnet, als so unbewaffnet dazustehen. Aber sie konnte nicht wegrennen, nicht in diesem Augenblick. Sie konnte nicht zurück zu Emery, der kalt und herzlos war.

			»Du bist schwach, genau wie er«, höhnte Lira. »Wertlos. Wie alle Falter. Emery besaß nie echte Macht, und bei dir ist es genauso.«

			Ceony blieb stehen. Sie würde keine Maus sein und auch kein Grashüpfer. Breitbeinig stellte sie sich auf den schwarzen Fels. Sie hatte keinen Ablenkungskreisel, aber es gab andere Möglichkeiten, Lira zu verwirren.

			»Er hat die Scheidungsdokumente unterzeichnet, in der Nacht, als er dich versteckt hat«, sagte sie und setzte den entspannten, selbstgefälligen Gesichtsausdruck auf, den sie bei anderen Leuten nicht ausstehen konnte. Die Art von Arroganz, die Lira an den Tag legen würde, wenn der Zorn nicht so dicht unter der Oberfläche brodeln würde. »Du hast die Lage nicht in dem Maß beherrscht, wie du dir eingebildet hast.«

			Liras Gesicht veränderte sich nicht, bis auf ein winziges Zucken der linken Augenbraue, doch Ceony bemerkte es. Lira beschleunigte ihren Schritt. Ceony bewegte sich nicht vom Fleck und ignorierte mit Mühe den kalten Schweiß, der ihr die Wirbelsäule entlangkroch.

			»Und in seinem Herzen warst du auch nicht«, fügte sie hinzu. »Nicht so, wie du inzwischen geworden bist. Jedenfalls nicht außerhalb einer Gefängniszelle. Ist dir das gar nicht aufgefallen?«

			Lira hielt acht oder neun Schritte vor Ceony inne, und ihre Augen wurden schmal. Sie sah aus wie eine Schlange. Eine sich aufbäumende Viper, bereit zum Angriff. Ceony hatte die Eitelkeit der Fleischmagierin verletzt. Vielleicht hegte Lira tief in den dunklen, hohlen Kammern ihres Herzens noch Gefühle für Emery.

			Nein. Keine Gefühle. Man riss einem Menschen nicht das Herz aus dem Leib, weil man Gefühle für ihn hegte. Für Lira war Emerys Herz ein Andenken, eine Trophäe. Etwas, das sie besitzen wollte. Ein kranker Rachefeldzug dafür, dass er Lira und ihresgleichen gejagt hatte. Emery mochte einmal Liras Geliebter gewesen sein, doch er war zu ihrem Verderben geworden. Zu ihrem Erzfeind. Ihrer Geißel.

			Und sie hasste es.

			Flink wie ein Falke zog sie den Dolch aus dem Gürtel, mit solchem Schwung, dass die Scheide verrutschte. Wie einen gebrochenen Flügel hielt sie die Klinge seitlich von sich gestreckt und sprang auf Ceony zu. Ein Ablenkungsmanöver – Lira griff nicht mit dem Dolch an, sondern mit der blutbefleckten Hand.

			»Versteh das bitte, Patrice, diese Exzisoren sind eine knifflige Angelegenheit«, hatte Mag. Hughes erklärt. »Sie sind hochgefährlich. Bei Körperkontakt ziehen sie aus deinem Körper Magie, und zwar tödliche Magie.«

			Ceony warf sich zur Seite. Ihr rechter Fuß geriet zwischen zwei Steine, blieb stecken, und sie stolperte nach vorn. Liras ausgestreckte Hand wischte an der Stelle durch die Luft, an der eben noch Ceonys Kopf gewesen war. Taumelnd befreite Ceony den Fuß und ließ den Schuh zurück. Schartiger Fels bohrte sich durch ihre nassen, schmutzigen Strümpfe in die Fußsohle, doch Lira ließ ihr keine Atempause.

			Die Magierin wirbelte herum, der Dolch raste wie Windmühlenflügel durch die Luft. Ceony sprang zurück und entging haarscharf der Dolchspitze, die auf ihre Brust zusauste. Ceony stolperte durch Pfützen und über zahnscharfe Steine und riss einen Papierflieger aus der Tasche.

			Er fiel in ihren Händen auseinander. Der Wasserschaden war zu groß.

			Lira griff an. Mit einem Aufschrei floh Ceony auf höher gelegenes Terrain, wich der Hand aus, die Magie durch ihre Haut leiten wollte. Sie wühlte in der Tasche, bis sie einen Zauber fand, der noch brauchbar war.

			»Atme!«, befahl sie der Papierfledermaus, die sich mit der Flügelspannweite eines Bogens Briefpapier in die Luft erhob. Sie brauchte keine weiteren Instruktionen, vielleicht begriff sie ihre Umwelt auf dieselbe Weise wie Fenchel. Die Fledermaus flatterte geradewegs auf Liras Nase zu.

			Ceonys Finger schlossen sich um die Bindungskette, eine Kette aus zwei festen Reihen V-förmiger Verbindungen. Der zweite Zauber, den Emery Thane ihr in der Kammer des Zweifels beigebracht hatte.

			Ceony wirbelte herum, ihre Haare fächerten um ihren Hals.

			Lira fing die Fledermaus und zerknüllte ihren rechten Flügel.

			»Binde!«, befahl Ceony der Kette.

			Wie ein Hai in tiefem Gewässer sprang die Kette aus ihren Händen auf Lira zu …

			… die sie mit einem Schwung ihres Dolchs in zwei ungleiche Fragmente zerschnitt. Die Überreste der Bindungskette plumpsten wie Fische außerhalb ihres Elements auf die Felsen.

			»Wie erwähnt«, sagte Lira nur ein bisschen außer Atem. »Überhaupt keine Macht.« Sie kam näher, zog die letzte Blutampulle aus dem Gürtel und warf sie zu Boden. Ein Wirbelsturm aus scharlachrotem Rauch hüllte sie ein – derselbe Zauber, mit dem sie aus dem Esszimmer geflohen war, nachdem sie Emerys Herz gestohlen hatte.

			Nur flüchtete Lira diesmal nicht, sondern tauchte einen halben Meter vor Ceony wieder auf.

			Ceonys Atem kratzte in der Kehle. Ihre Hand schoss in die Tasche, um die Raute zu packen, ihren letzten Zauber …

			Lira packte sie am Ellbogen, Haut auf Haut, setzte Ceony die Dolchklinge direkt unters Kinn und lächelte.

			Ceony ignorierte die Klinge, stieß Lira mit aller Kraft, die ihre erschöpften Arme aufbrachten, von sich und zerrte die schlichte, rautenförmige Papierfaltung aus der Tasche.

			»Weißt du, was passiert, wenn Papier sehr, sehr schnell vibriert?«

			Lira knurrte, warf sich auf Ceony und drückte sie gegen eine blank gewaschene Felsbank. Ihre Hand schloss sich um Ceonys Hals. Die Spitze des Dolchs presste sich in Ceonys Rippen. Die Exzisorin roch nach Blut und alten, verrosteten Münzen.

			Lira begann zu singen, und Ceony wurde warm. Unheimlich warm. Zu warm. Liras uralter Zauber schlich sich durch ihre Knochen direkt in den Geist.

			Sie konnte nicht entkommen. Sie umklammerte Emerys Zauber, doch sie konnte nicht entkommen.

			Sie musste ihn wirken. Hier. Jetzt.

			»Berste«, flüsterte Ceony und ließ das Papier los.

			Die Raute zitterte, zitterte immer schneller, summte wie eine Hornisse, während sie langsam, geruhsam zu Boden fiel. Das Summen wurde lauter, höher, lauter, höher …

			Die rautenförmige Faltung barst in einer Explosion aus Feuer und Flammen, explodierte wie eine Pistole mit verstopftem Lauf.

			Die Sprengkraft schleuderte Ceony zur Seite und gegen die Klippen. Die zerklüfteten Felsen schnitten durch den Stoff ihrer Bluse, zerkratzten ihre Haut. Sie fiel auf Ellbogen und Hüfte, hatte den Geschmack von Asche im Mund.

			Für mehrere Herzschläge war alles weiß und hell wie die Morgensonne selbst. Als die Farben, Umrisse und Schatten schrittweise zurückkehrten, hörte sie einen hohen Pfeifton, eine Stimmgabel, die angeschlagen wurde und nicht aufhörte zu klingen.

			Sie setzte sich auf, ihr Arm schmerzte, die Hüfte war steif. Der felsige Strand wackelte hin und her. Der Puls dröhnte in ihren Schläfen. BUM-Bum-bumm.

			Emery.

			Jenseits der Klippen, fast da, wo das Meer ans Ufer klatschte, geiferte Lira vor Zorn und stemmte sich geschwächt auf alle viere. Die nassen Haare hingen ihr wie tiefschwarze Vorhänge über die Wangen.

			Ceony kam auf die Beine und stützte sich an der Felsbank ab. Die Morgenlandschaft drehte sich um sie, wackelte. Der permanente Ton, vielleicht ein hohes B, schrillte in ihrem Schädel.

			Sie musste handeln. Lira hatte sie berührt. Es würde nicht lange dauern, bis sie sich erholte und den abscheulichen Zauber zu Ende brachte, den die Explosion unterbrochen hatte.

			Fetzen halb durchnässten Papiers lagen verstreut auf dem Boden, sie waren aus Ceonys Tasche gefallen. Auf halbem Weg dazwischen lag Liras Dolch, das Heft ruhte auf Flechten, die hier wuchsen. Möwen kreischten und kreisten von der Explosion aufgeschreckt über dem Meer.

			Obwohl das Meer immer noch schwankte, stürzte sich Ceony auf die Klinge. Lira spähte durch die Haare, kam taumelnd auf die Beine und sprintete ebenfalls darauf zu.

			Beider Hände griffen nach dem Messer.

			Ceonys Finger packten es zuerst.

			Sie hob die überraschend schwere Klinge, stieß einen wilden Schrei aus und ließ den Dolch niedersausen. Sie spürte, wie etwas ihren Schwung bremste, doch es reichte nicht, um sie aufzuhalten. Die scharfe Klinge stach komplett hindurch.

			Lira schrie.

			Blut spritzte auf den Strand. Die Magierin stolperte rückwärts und presste beide Hände ans Gesicht, um den stetigen roten Fluss einzudämmen, der aus einer zerschnittenen Wange und einem ausgestochenen Auge drang.

			Ceony ließ den Dolch fallen und spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Lira schrie wieder, holte aus und schlug Ceony mit dem Handrücken ins Gesicht.

			Ceony stürzte und fing sich mit den bloßen Handflächen ab. Lira fiel ebenfalls auf die Knie, keuchte und fluchte, Blut strömte zwischen ihren Fingern hervor. Sie wollte den Heilzauber sprechen, würgte aber bei jedem zweiten Wort. Ihr Blut war überall. Es färbte die Pfützen und Rinnsale des Tidehochwassers, befleckte die Flechten, malte blutrote Schlieren über Steine und Papier.

			Papier. Zerknittertes, feuchtes und zerrissenes Papier, nass von Blut.

			Benommen griff Ceony nach einem trockeneren Stück, das an den Rändern angesengt war. Liras Blut saugte sich träge in die Papierfasern.

			Ihr Geist war wie losgelöst, ihre Gedanken hohl, als sie das Blut mit dem Zeigefinger berührte. Die Tinte des Körpers. Ihr Verstand begriff die Idee gar nicht richtig. Sie entstand eher hinter ihren Augen wie ein Heimwehgefühl, als wäre sie schon immer da gewesen. Diese Idee und nichts sonst.

			Sie schrieb zehn Buchstaben und las sie mit bebender, aber kräftiger Stimme laut vor.

			»Lira gefror.«

			Und sie gefror.

			Ceony starrte auf die regungslose Gestalt, die sich vornüberbeugte und sich das Gesicht hielt. Eis kroch die Beine und den gebeugten Rücken empor. Ihr Ächzen und Japsen endete, die Lippen teilten sich mitten im Atemzug. Strähnen wilder Haare ragten in die Luft, ohne der Schwerkraft zu gehorchen, als hätte sie jemand festgeklebt.

			Ceony starrte sie an. Sie hatte die Worte wie eine Illusion vorgelesen. Wie Pieps tollkühne Flucht. Aber das war keine Geschichte. Vielmehr war es ihre Geschichte. Und ganz bestimmt keine Illusion.

			Sie senkte den Blick auf ihre blutigen Finger, doch ihre Gedanken – ihre Verarbeitungsfähigkeit – meldeten sich nicht. Sie wandte sich dem Papier zu, schrieb und las vor: »… und bewegte sich nie wieder.«

			Die Skulptur Liras regte sich nicht.

			Ceony stand auf und ließ das blutverschmierte Papier auf die Steine fallen. Ein kleiner Wirbel hungrigen Salzwassers schleckte nach den Worten, saugte sie zurück ins Meer. Sie wich sieben Schritte vor Lira zurück, als ihr ein brauner Fleck auf dem Ozean auffiel, so nah, dass sie die Augen nicht verengen musste, um seine Form zu erkennen.

			Ein Boot. Mit zwei Männern, die sie in der Ferne nicht erkannte. Einer ruderte, die Ruder schlugen gleichmäßig links und rechts des Boots ins Wasser. Der andere kniete am Steuer und spähte zur Küste.

			Ceony dachte an die makabre Möwe, die sie bei ihrer Ankunft gesehen hatte, und verkrampfte sich. Jemand hatte die Kreatur geschickt. Vielleicht diese beiden Männer? Nur die Nähe des Boots machte ihr Beine.

			Sie kehrte zu der Höhle zurück. Ihre Seele verlangte Schnelligkeit, aber ihr Körper weigerte sich. Sie war nicht verletzt, fühlte sich aber so. Ausgelaugt. Abwesend.

			Sie stolperte in die Höhle, tastete sich an der Wand entlang, bis sie die Mulde in dem Podest erreichte, in der Emerys Herz ruhte und immer noch überzeugend schlug.

			Sie sah in die Tasche, die bis auf Fenchel leer war. Stumme Worte sandte sie dem Hund, dankte ihm, versprach ihm, ihn zu erneuern, sobald sie konnte. Dann nahm sie ein paar Stücke von ihm, achtete darauf, nicht den Hauptteil seines Körpers zu zerstören, und faltete müde die Glieder für eine Kraftkette, gerade groß genug, um das Herz eines erwachsenen Menschen darin einzuwickeln.

			Bevor das Boot die Küste erreichte, verließ Ceony die Höhle und kletterte die Felsen hoch. Sie sah nicht zurück.

			Sie fand den gigantischen Gleiter, wo sie ihn zurückgelassen hatte, und flog nach London. Emerys Herz trug sie dicht an ihrem eigenen.

			


		
    KAPITEL 16
 
			Während der Wind über ihren schmerzenden Körper und ihre starren Hände brauste, war Ceony mit den Gedanken in Emerys Haus. Seinem Zuhause. Ihrem Zuhause. Wenn er nun in der Zwischenzeit gestorben war? Wenn sie zu lang gebraucht hatte? Konnte ein animiertes Herz einen unbelebten Körper reanimieren?

			Sein Herz flatterte schwächlich an ihrem, es hatte viel von seiner verbliebenen Kraft verloren, seit sie es aus der verzauberten Lache genommen hatte.

			Doch ihr blieb noch Zeit. Bestimmt blieb ihr noch Zeit. Geschichten wie diese gingen nicht schlecht aus.

			Die Magier Aviosky, Hughes und Katter würden ihre Abwesenheit inzwischen bemerkt haben, aber irgendwie scherten sie drohende Konsequenzen herzlich wenig. Sie bereute ihre Entscheidung nicht, selbst wenn ihr kümmerliches Papierherz Emery nicht durchbringen würde. Doch sie betete, dass ihre Falterei standgehalten hatte.

			Immerhin hatten die Magier die riesige Dachluke offen gelassen. Der Gleiter schoss herab und landete anmutig, obwohl sie ihn nicht steuerte. Er kannte das Haus seines Meisters.

			Ceony löste die steifen Finger von den Griffen und rieb sie an den Hüften, um die Gelenke wieder beweglich zu machen. Ihr Kopf schwebte in den Wolken, aber nicht auf traumhafte, sondern auf leere Weise.

			Die Dielenbretter knarzten unter ihren Füßen. Die Tasche schwang an ihr wie das kaputte Pendel einer in die Jahre gekommenen Großvateruhr, und sie hatte das Gefühl, selbst aus Papier zu bestehen. An die Wand gestützt stieg sie die Treppe hinunter in den ersten Stock, Emerys Herz hielt sie an die Brust gedrückt. Die zierliche Kraftkette war mit Blut vollgesaugt. Ceony hatte ihren Schuh eingeklemmt zwischen den Felsen am Ufer der Insel zurückgelassen, weil sie nicht länger hatte bleiben wollen als unbedingt notwendig. Ihr wunder Fuß machte bei jedem zweiten Schritt ein dumpfes Geräusch.

			Sie ging an Emerys Zimmer vorbei, die Tür war angelehnt, das Bett leer. Anscheinend hatten sie ihn nicht bewegt. Bestimmt war er unten, immer noch am Leben. Würde auf sie warten. Sie hatten ihn sicher nicht ohne Ceony beerdigt. So lange war sie nicht fort gewesen.

			Oder?

			Sie ging an der Bibliothek vorbei, am Badezimmer, vorbei an ihrem Schlafzimmer. Sie stützte sich an der Wand ab, als sie die Treppen ins Erdgeschoss hinunterstieg.

			Acht Stufen unter ihr öffnete Mag. Aviosky die Tür.

			»Ceony Twill!«, rief sie mit der Angst einer besorgten Mutter, der Strenge einer Schuldirektorin und der Erleichterung einer Landwirtin, die den ersten Frühlingsregen auf der Haut spürt. Ihre Augen wurden kugelrund. Ceony schien ein unvergesslicher Anblick zu sein.

			Mag. Aviosky erbleichte und wollte die Treppe hinaufstürzen, doch Ceonys unterbrach sie. »Ich bin nicht verletzt«, erklärte sie. Und das war sie im Grunde auch nicht. Das Blut auf ihrer Bluse war nicht ihr eigenes.

			Behutsam zog sie Emerys Herz aus dem Ausschnitt.

			Mag. Aviosky schlug die Hand vor den Mund.

			»Ist das …«, wisperte sie zwischen den Fingern.

			Ceony stieg die letzten acht Stufen hinunter, drückte sich an Mag. Aviosky vorbei, die sie nicht aufhielt. Im Moment hatte Ceony nicht die Kraft für eine Diskussion. Von den Magiern Hughes und Katter fehlte jede Spur.

			Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie Emery sah, den echten Emery, der auf seinem provisorischen Lager im Esszimmer lag, genauso wie sie ihn zurückgelassen hatte. Seine Haut war beinahe leichenblass. Seine Lippen beinahe lila. Seine Augen beinahe eingesunken.

			Beinahe, aber nicht ganz. Ceonys Papierherz schlug immer noch in seiner Brust.

			Mag. Aviosky schloss die Tür zur Treppe und sprach die Frage aus, die Ceony quälte. »Wird es funktionieren?«

			»Ich weiß es nicht«, flüsterte Ceony. Dass eine erfahrene Magierin wie Aviosky diese Frage stellte, machte ihr Angst. Was, wenn nicht?

			Sie kniete sich an Emerys linke Seite. In einer Hand hielt sie sein Herz, mit der anderen öffnete sie das Hemd. Seine Haut war kühl, aber nicht kalt.

			»Es hat immer noch Magie«, sagte sie. Schließlich konnte ein Herz nicht ohne Körper schlagen, es sei denn, mittels eines Zaubers, und Liras Magie war mächtig gewesen. Hoffentlich reichte sie dafür.

			Ceony legte das Herz auf Emerys Brust. Die Überbleibsel von Liras Zauber glitzerten auf seiner Haut, und das Loch öffnete sich. Der Anblick einer offenen Brust hätte Ceony erschreckt, wenn sie nicht bis vor Kurzem mehr oder weniger in einer zu Hause gewesen wäre.

			»Wie lange war ich weg?«, fragte sie, als das matt und durchweicht pochende Papierherz zum Vorschein kam.

			»Eine Nacht lang«, antwortete Mag. Aviosky kaum hörbar.

			Ceony nickte. Sie griff in Emerys noch warme Brust, zog das Papierherz heraus und drückte sein eigenes zurück an seinen Platz.

			Emerys Rücken krümmte sich, und er schnappte nach Luft. Das Loch schloss sich so schnell, dass Ceony die Finger fast nicht zurückziehen konnte. Das goldene Glitzern verschwand.

			Sie hielt den Atem an. Emery lag still da. Er schlief.

			Sie presste ihr Ohr an seine Brust und lauschte dem Herzschlag. Sie hörte ein schläfriges, aber stetiges BUM-Bum-bum und lächelte. Zu mehr fehlte ihr die Kraft.

			»Er wird es schaffen, aber rufen Sie einen Arzt«, sagte sie mit heller, dünner Stimme. Sie fand, dass sie wie ein Kind klang. Sie strich Emery das Haar aus der Stirn und küsste ihn auf die Wange, obwohl Mag. Aviosky sie vom Fuß des Lagers aus beobachtete.

			»Miss Twill«, begann Aviosky, als Ceony aufstand, doch die Magierin beendete den Satz nicht, und es blieb unklar, was sie hatte sagen wollen.

			Vielleicht, weil Ceony so schrecklich aussah. Vielleicht, weil Mag. Aviosky nett sein wollte. Vielleicht, weil Ceonys Beine so zitterten, als wäre sie binnen einer Nacht um hundert Jahre gealtert.

			Sie spürte Mag. Avioskys Blick im Rücken, als sie sich von Emery Thane abwandte und die Stufen hochschleppte. Dann brach sie auf ihrem eigenen Bett zusammen.

			[image: image]

			Ceony erwachte mit bleiernen Knochen und leichten Kopfschmerzen. Sie hatte einen Muskelkater – vor allem in Beinen und Unterarmen –, der ihr noch stärkere Schmerzen für den folgenden Tag versprach. In den Schürfwunden am Rücken, die entstanden waren, als sie über die Felsbank an der Küste von Foulness geschrammt war, spürte sie ihren Puls pochen. Ihr Magen fühlte sich zwar winzig an, begehrte aber lautstark gluckernd nach Nahrung, und ihr Mund produzierte kaum genug Speichel zum Schlucken.

			Jemand reichte ihr ein Glas Wasser. Sie erkannte den Mann nicht, der neben dem Bett kniete, aber hinter ihm stand Mag. Aviosky und half ihr, sich auf ein Kissen zu stützen. Ceony trank das Glas in viereinhalb Zügen leer und dürstete nach mehr.

			Sie bemerkte das konische Stethoskop um den Hals des Fremden. Er war um die fünfzig, fast kahl und trug eine Brille mit runden Gläsern. Das musste der Arzt sein, den Mag. Aviosky gerufen hatte. Ceony hatte ihn nicht für sich selbst gewollt.

			Draußen brach der Morgen an, und ihr dämmerte, dass sie einige Zeit geschlafen haben musste.

			»Dehydriert«, sagte der Arzt, drückte den Finger an Ceonys Handgelenk und sah zu, wie lange sein weißer Fingerabdruck brauchte, um sich wieder zu färben. »Und ziemlich zerkratzt. Sie braucht ein Bad. Aber Sie werden es bestimmt überleben, Miss Twill.«

			Ceony räusperte sich. »Emer… Thane … Magier Thane«, stotterte sie, und ihre Wangen glühten unter Mag. Avioskys Musterung. »Wie geht es ihm?«

			Die Magierin antwortete: »Dank Ihnen, Miss Twill, braucht er nur noch einige Tage Ruhe. Dr. Newbold hat das bestätigt.«

			Ceony atmete erleichtert aus und sank zurück in das Kissen. Dr. Newbold beugte sich über sie, und sein Stethoskop berührte ihre Brust, ohne dass er nachfragte, ob das in Ordnung sei, aber Ärzte verhielten sich in dieser Hinsicht ziemlich vertraulich.

			Er nickte. »Viel Flüssigkeit und weiche Kost die nächsten vierundzwanzig Stunden. Verzichten Sie auf Nahrung, die Sie kauen müssen, wenn Sie keine Krämpfe haben wollen.«

			Er kramte in einer Tasche mit kurzem Henkel auf dem Boden, die mehrere Male geflickt worden war, denn Ceony bemerkte entlang der Säume die Nähte in drei offenkundig verschiedenen Schwarztönen. Dr. Newbold zog einen flachen Tiegel mit einer grünen Salbe aus der Tasche. Sie sah aus wie die Aloe-Vera-Salbe, die die Krankenschwester in der Tagis-Praff immer in der dritten Schublade des Medizinschranks zwischen Bett eins und Bett zwei aufbewahrt hatte.

			»Die sorgt dafür, dass Ihre Hautabschürfungen rasch heilen«, erklärte er. »Zweimal am Tag oder wenn die Wunden brennen.«

			»Und Em… Magier Thane?«, fragte sie.

			»Er hat keine Hautabschürfungen«, erwiderte Dr. Newbold. »Magische Wunden sind merkwürdig. Kompliziert. Sollte er sich seltsam verhalten, sobald er aufwacht, rufen Sie mich wieder.« Er hielt mahnend einen Zeigefinger hoch. »Und lassen Sie ihn von selbst aufwachen. Der Körper weiß meist, was er braucht, wir müssen uns da nicht einmischen.«

			»Aber woher wissen wir, ob er sich seltsam verhält?«, fragte Ceony. »Er ist immer seltsam.«

			Mag. Aviosky schnalzte mit der Zunge, und Ceony grinste. Als die Magierin noch einmal schnalzte, verbannte Ceony das Grinsen aus ihrem Gesicht und schaffte es, dass nur ihre Brust errötete, die die Magierin nicht sehen konnte.

			Mag. Aviosky wandte sich an den Arzt. »Kommen Sie heute Abend wieder und sehen nach ihm?«

			Dr. Newbold schüttelte den Kopf. »Nein, nein, ich glaube nicht, dass das nötig ist. Er macht einen stabilen Eindruck, vor allem jetzt, da er in seinem eigenen Bett liegt. Ich mag es nicht, wenn Patienten auf dem Fußboden liegen, außer es geht nicht anders.«

			»Ich kann mich um ihn kümmern«, schlug Ceony vor und setzte sich auf. Bei der Bewegung schmerzte ihr Rücken. »Es macht mir nichts aus, und ich muss ja nur nachsehen, ob ihm irgendetwas fehlt, oder?« Sie sah von dem Arzt zu Mag. Aviosky. »Ich bin sein Lehrling, und mir geht es gut. Ich weiß, dass Sie zu tun haben, Mag. Aviosky.«

			Die Magierin kniff die Lippen zusammen, doch Ceony war sich nicht sicher, ob das mit ihrem Vorschlag zusammenhing oder nicht. Die Frau sah immer so aus.

			»Die allgemeine Hektik hat sich sehr plötzlich gelegt«, erklärte die Magierin. »Das verdutzt mich. Aber wenn Sie glauben, dass es in Ordnung ist, Dr. Newbold, dann bin ich versucht, Ihnen zuzustimmen.«

			»Es ist in Ordnung«, erwiderte der Arzt, schloss seine Tasche und stand mit einem Ächzen auf. Sein rechtes Knie knackte. »Aber schicken Sie ein Telegramm, wenn irgendetwas ist.«

			»Mir auch«, fügte Mag. Aviosky hinzu und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.

			Sie trug noch immer dieselbe Kleidung wie bei ihrer Ankunft nach Ceonys Hilferuf. Plötzlich empfand Ceony Dankbarkeit, nicht nur für die schnelle Reaktion der Magierin, sondern auch, weil sie bei Emery geblieben war, während die anderen ihn zum Sterben zurückgelassen hatten.

			Ceony lächelte. »Natürlich. Ich werde Sie über absolut jede Veränderung auf dem Laufenden halten, Magierin Aviosky. Das verspreche ich.«

			Mag. Aviosky lächelte, soweit ihre strenge Miene es zuließ. »Das freut mich. Dass dieser Störfall Ihre Studien unterbrochen hat, tut mir ausgesprochen leid.« Sie musterte Ceony skeptisch. »Ich gebe zu, dass ich nicht viel von gemischtgeschlechtlichen Lehrstellen halte, und unsere einzigen anderen Falter sind ebenfalls männlich, doch einer Neuzuordnung wäre ich nicht abgeneigt.«

			Ceony biss sich auf die Zunge, um bei diesem Vorschlag nicht mit einem »Nein!« herauszuplatzen. Stattdessen sagte sie ruhig und höflich: »Bisher war Magier Thane ein guter Lehrer mit viel Geduld. Ich möchte weiter bei ihm lernen, soweit es die Situation zulässt.«

			Mag. Aviosky nickte, doch ein letzter Rest Zweifel blieb auf ihrer ansonsten gelassenen Miene.

			»Dr. Newbold«, wandte sie sich dann an den Arzt. »Ich danke Ihnen für Ihre Zeit. Ich leite Ihre Rechnung an den Ministerrat weiter. Wenn Sie uns bitte entschuldigen.«

			Ceony biss sich auf die Lippe, als der Arzt nickte und ging. Sie hatte vermutet, dass Mag. Aviosky mit ihm gehen würde. Worüber musste man jetzt noch sprechen?

			Kaum war Dr. Newbold gegangen, baute sich Mag. Aviosky neben dem schmalen Bett auf. »Erzählen Sie mir genau, was passiert ist«, verlangte sie.

			Ceonys Eingeweide verknoteten sich. »Ich bin ziemlich hungrig, Magierin …«

			»Ist die Geschichte so lang?«, unterbrach Mag. Aviosky sie. »Sie haben ohne Erlaubnis das Haus verlassen und eine Exzisorin verfolgt!« Sie rang allein bei der Vorstellung nach Atem. »Und Sie haben nicht nur überlebt, sondern auch das Herz des vielleicht talentiertesten Falters Englands gerettet. Ich habe ein Recht auf Einzelheiten, Miss Twill.«

			»Sie haben mir nicht befohlen, hierzubleiben«, entgegnete Ceony. »Ich sollte nur das Esszimmer verlassen, und das tat ich auch.«

			Mag. Aviosky rieb sich unter der Brille die Nase. »Das klingt einmal mehr nach Arrest, Ceony.«

			»Es ist einfach … privat, schätze ich«, erwiderte sie.

			»Privat?«, wiederholte die Magierin eindeutig überrascht über die Wortwahl. »Wie das? Was ist so privat, dass Sie es mir nicht erzählen können?« Sie erbleichte. »Sie haben sich doch nicht etwa auf Geschäfte mit denen …«

			»Nein, nein«, gab Ceony zurück, senkte den Blick, betrachtete ihre Hände. Bemerkte das Blut unter ihren Nägeln. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Liras erstarrte Gestalt, die Hände auf das blutende Auge gepresst.

			Blutmagie, dachte Ceony. Macht mich das auch zu einer Exzisorin?

			Diesen Gedanken hatte Ceony bisher noch nicht einmal zu denken gewagt. Was würde Mag. Aviosky tun – und der Magische Ministerrat –, wenn sie erfuhren, auf welche Weise sie ihre Gegnerin besiegt hatte?

			Ohne Mag. Aviosky anzusehen, sagte Ceony: »Ich habe Magier Thanes Gleiter genommen. Er steht auf dem Dachboden. Und Vogelspäher verwendet, das sind Papiervögel, um Lira zu folgen. Sie muss den Gleiter gesehen haben, bekam es mit der Angst zu tun und floh. Ich habe sie bis an die Küste verfolgt, wo sie Unterschlupf gefunden hatte. Am Wasser habe ich ihre Spur verloren. Ich denke, sie ist geflohen. Da … da war ein Boot im Meer. Es könnte sie abgeholt haben.«

			Mag. Aviosky zog eine Augenbraue hoch. »Und das Herz hat sie zurückgelassen?«

			Ceony nickte.

			»Ganz schön dumm, diesen Rachefeldzug von A bis Z auszuführen und das besagte Objekt dann in einem Unterschlupf zurückzulassen«, sagte Mag. Aviosky. »Ich werde Ihre Angaben prüfen und ein paar Ermittler hinschicken.«

			Bei diesen Worten blieb Ceony die Luft weg. Sie hoffte, dass Mag. Aviosky es nicht bemerkte.

			»Ich glaube, ich würde mich jetzt gern ausruhen«, brachte Ceony hervor. Sie fragte sich, was man an dem Strand finden würde. Hatten die Männer Lira mitgenommen oder zurückgelassen? »Und etwas essen. Ich könnte auf einer Landkarte ungefähr zeigen, wo der Unterschlupf gewesen ist. Und Ihnen den Ort vielleicht heute Abend telegrafieren.« Etwas Zeit schinden.

			Mag. Aviosky wirkte argwöhnisch, gab aber nach. Schließlich war Ceony trotz allem eine ihrer besten Schülerinnen, Arrest hin oder her.

			Sie schürzte noch einmal die Lippen, dann stand sie auf und sagte: »Ich will die Koordinaten bis heute Abend, ansonsten hetze ich Ihnen den Ministerrat auf den Hals. Magier Hughes ist ein sehr ungeduldiger Mensch und ganz versessen auf Details.« Sie rückte die Brille zurecht. »Ich lasse den Wagen da, nur für den Fall«, erklärte sie und ging.

			Ceony lehnte sich an die Fensterscheibe und wartete, bis Mag. Aviosky die Papierzauber, die das Aussehen des Landhauses verschleierten, hinter sich gebracht hatte, dann sprang sie aus dem Bett und tappte auf Zehenspitzen in Emerys Zimmer.

			Die Tür knarrte laut, als sie sie öffnete. Ruhig lag er unter zwei Decken in seinem Bett. Die Vorhänge waren zugezogen.

			Ceony zog sie halb auf, damit etwas Sonnenlicht hereinfiel. Er wirkte gesünder, hatte Farbe bekommen.

			»Ich weiß nicht genau, was ich tun soll«, gab sie zu und beobachtete, wie sich seine Brust bei jedem seiner regelmäßigen Atemzüge hob und senkte. »Ich muss Magierin Aviosky die Stelle sagen. Ich will nicht mit dem Ministerrat reden. Aber … ich habe sie dort auf den Felsen zurückgelassen. Ich wusste nicht, ob Schreiben funktionieren würde, aber das Blut hat eine Art Verbindung hergestellt, und es ging«, sagte sie und rieb sich gedankenverloren den linken Arm. »Aber ich bin nicht wie sie. Bitte denken Sie nicht, ich wäre wie sie.«

			Sie trat an den Bettrand und drückte seine warme Hand, bevor sie ins Badezimmer ging, um sich zu waschen. Wenn es sich verhindern ließ, wollte sie nie wieder Blut sehen.

			Bevor sie zu Bett ging, zog sie einen alten Atlas aus einem von Mag. Thanes vielen Bücherregalen und sandte Mag. Aviosky eine grobe Koordinatenangabe.

			Danach fiel es ihr schwer, einzuschlafen.
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			Am nächsten Tag wachte Ceony früh auf, entfachte im Empfangszimmer ein Feuer und legte ihren Lockenstab neben die Kohlen.

			Mag. Aviosky hatte offenbar das zerbrochene Geschirr weggeräumt und den Esszimmertisch wieder aufgestellt. Doch nachdem Ceony Putzzeug in den Schränken gefunden hatte, fegte und wischte sie den Boden und alle Ecken aus. Sie wusch das Geschirr in der Spüle, trocknete ab und stellte es ordentlich in die entsprechenden Regale. Sie stöberte im Eisschrank nach Anregungen für Mittag- und Abendessen. Zum Frühstück gab es Milch und eine Aprikose.

			Oben im Badezimmer, das den besten Spiegel im Haus hatte, drehte sich Ceony sorgfältig Locken und schob sich ein Haarband hinein. Sie betrachtete sich im Spiegel, entfernte das Haarband wieder und klemmte sich stattdessen die Haare seitlich mit einer schlichten olivfarbenen Spange nach hinten. Ihre Mutter hatte immer gesagt, Olivgrün würde am besten zu roten Haaren passen, auch wenn Ceonys Haar eher orange als rot war.

			Sie zog einen Kajalstift aus ihrem Schminktäschchen und betonte die Augen. Dann zerrieb sie etwas Kohle zwischen den Fingerspitzen und färbte sich die blonden Wimpern dunkel. Sie trug auch ein wenig Rouge auf und zog sich ihre zweitbesten Sachen an, einen marineblauen Hüftrock und eine pfirsichfarbene Bluse mit gerüschtem Kragen, die sie in den Rock stopfte. Flüchtig zog sie in Erwägung, ihr bestes Kleid anzuziehen – ein salbeigrünes, eng anliegendes Kleid mit kurzen Ärmeln –, aber sie wollte es nicht übertreiben.

			Mit ihrem Äußeren zufrieden – mehr als zufrieden –, ging sie in Emerys Zimmer, um nach ihm zu sehen. Er hatte sich nicht bewegt, aber sein Atem klang ihrer Meinung nach etwas entspannter.

			Sie setzte sich neben ihn aufs Bett und strich ihm mit den Fingerspitzen durch die dunklen Haare, dann zog sie mit dem kleinen Finger seine Augenbraue nach. Sie fühlte seine Temperatur. Normal. Anschließend brachte sie ihm etwas Brühe und flößte sie ihm Löffel für Löffel ein. Mehr konnte sie nicht tun.

			Unten machte sie sich Gurkensandwiches und Kartoffelsalat, entgegen ärztlichem Rat. Es war genug für zwei, aber da Emerys Zustand unverändert blieb, aß sie allein und stellte den Rest für später in den Eisschrank. Sie bekam leichte Bauchkrämpfe. Als sie vorüber waren, bereitete Ceony eine Wurst mit Bratensoße zu, backte Plätzchen und kochte Spargel fürs Abendessen. Wieder machte sie genug für zwei und wartete bis acht Uhr. Emery erwachte jedoch nicht, deshalb ließ sie das Essen kalt werden, fütterte ihm noch mehr Brühe und wusch ihm Gesicht und Hals mit einem feuchten Handtuch. Sie aß schnell, mehr am Tisch stehend als sitzend, danach holte sie Pieps tollkühne Flucht aus ihrem Schlafzimmer. Sie hievte einen Stuhl aus der Bibliothek in Emerys Zimmer, setzte sich und las, so gefühlvoll und leidenschaftlich sie konnte, aus dem Buch vor. Der kleine graue Mäuserich und sein gefahrvoller Weg durch eine katzenverseuchte Müllhalde, um ein geliebtes Spielzeug zurückzuholen, erschienen in gespenstischen Erscheinungen auf Emerys Oberkörper. Er wachte immer noch nicht auf.

			Ceony wusch sich das Gesicht, hängte ihre Kleider auf und ging spät zu Bett.

			Am nächsten Tag stand sie mit der Sonne auf, nahm ein Bad und legte den Lockenstab ans Feuer, während sie die Diele kehrte und im Vorzimmer Staub wischte. Sie hob sogar Jontos leblosen Körper auf, um ans Fensterbrett heranzukommen. Wieder im Badezimmer machte sie sich mit etwas mehr Schwung Locken und band sie hinter dem linken Ohr zusammen, sodass die Locken ordentlich über die Schulter hingen. Nachdem sie erneut etwas Kajal und Rouge aufgetragen hatte, zog sie ein zweites Mal die pfirsichfarbene Bluse und den marineblauen Rock an. Sie ließ das Frühstück ausfallen und wusch das wenige an bisher angefallener Wäsche.

			Ihre weiße Bluse, die sie in Emerys Herzen getragen hatte, war ruiniert, aber den Rock würde sie wieder zusammenflicken können. Sie wusch ihn gründlich und hängte ihn draußen unter dem klaren, sonnigen Himmel zum Trocknen auf. Dann war Mittagessenszeit. Sie machte wieder Gurkensandwiches, aß sie aber allein. Fürs Abendessen plante sie ein Rosmarinhähnchen.

			Sie holte das Hähnchen aus dem Eisschrank, eine verschrumpelte Zwiebel aus dem Schrank unter der Spüle und etwas getrockneten Rosmarin von einer Schnur gegenüber der Esszimmertür. Als sie jedoch in die Hähnchenbrust schnitt, erstarrten ihre Hände. Wässriges Blut tropfte aus dem Fleisch.

			Lira gefror … und bewegte sich nie wieder.

			Sie legte das Messer zur Seite und untersuchte ihre Hände, sah Blut, obwohl sie wusste, dass da keins war. Papier, erinnerte sie sich. Es war ein Papierzauber und nichts anderes.

			Aber Papierillusionen hatten doch keine Auswirkungen auf echte Menschen.

			Sie biss sich auf die Lippe. Mag. Aviosky hatte noch nicht auf ihre Nachricht reagiert. Verdächtigte ihre alte Lehrerin sie? Hatte Mag. Aviosky das Telegramm überhaupt erhalten?

			Sie blickte zur Treppe, die in den ersten Stock führte, in dem Emery schlief. Was sollte Ceony ihm erzählen?

			»Alles Unsinn«, sagte sie laut, griff nach dem Messer und schnitt das Hähnchen der Breite nach durch. Sie würzte und panierte es, dann schob sie es in den Ofen. Die Hausmannskost duftete, und nachdem sie das Messer abgespült und weggeräumt hatte, beruhigte sie sich etwas.

			Ceony sah nach Emery, und obwohl er aussah, als würde er nur ein Nickerchen machen, wachte er nicht auf.

			Nach dem Abendessen holte Ceony ihre Tasche und trug Fenchel in die Bibliothek. Dort setzte sie sich an den Schreibtisch und unternahm verschiedenste Faltungen, weil sie ihn selbst restaurieren wollte. Doch noch fehlten ihr notwendige Fähigkeiten. Seine Glieder und die scharfen Linien jeder einzelnen Faltung verwirrten sie.

			Selbst wenn sie zugesehen hätte, wie Emery den Welpen erschaffen hatte, würde sie ihn wohl nicht nachahmen können. Die Zauber waren einfach zu fortgeschritten.

			Sie gab auf und kämpfte gegen die Niedergeschlagenheit an, indem sie die Bibliothek nach Büchern durchforstete. Sie fand einen Kurzroman namens Die Kreuzspinne, der mit Bleistiftzeichnungen illustriert war. Sie las Emery daraus vor, doch da sie die Geschichte nicht kannte, war sie nicht fähig, auch nur eine einzige Illusion für ihn hervorzurufen. Das würde sie noch üben müssen.

			Als sie an diesem Abend Die Kreuzspinne zurück ins Regal stellte, klopfte der Telegraf. Ceony wartete angespannt, bis er fertig war, dann las sie Mag. Avioskys Nachricht und biss sich auf den Daumenknöchel.
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			Seltsamerweise beruhigte es Ceony nicht, dass die anderen Lira nicht gefunden hatten. Wenn überhaupt, machte es ihr noch mehr Angst.

			Es dauerte mehrere Stunden, bis sie einschlief. Ihre Gedanken wanderten zur Küste von Foulness, wieder und wieder durchlebte sie den Kampf mit Lira. Sie hielt sich zwei Finger an den Hals und fühlte ihren Puls, das Bumm des BUM-Bum-bumm war so schwach, dass sie es nicht wahrnahm.

			Am nächsten Tag erwachte sie spät und brachte ihr Morgenritual hinter sich: Haare locken, schminken, ankleiden und Hausarbeit.

			Zum Frühstück – oder besser zum Brunch – briet sie Schinken, Eier und Toast. Genug für zwei. Nachdem sie allein gegessen hatte, ging sie Emerys verbliebene Lebensmittel durch und entschied, dass sie bald einkaufen gehen musste, hatte aber wenig Lust, sich allein auf den Weg zu machen.

			Sie ging nach draußen, wo die warme Sommersonne zwischen Wolken auf das Landhaus herabschien. Unter dem Vordach hinter dem Haus war ein richtiger Garten mit richtigen Pflanzen, nicht bloß Papierimitationen. Er wirkte gepflegt, doch zwischen Pfefferminze, Petersilie und etwas, das wie Rettich aussah, wuchs Unkraut. Sie zupfte ein Unkraut nach dem anderen mitsamt der Wurzel heraus und legte den Haufen auf den Mulch neben den Beeten. Sie steckte den Zeigefinger in die Erde, es musste gegossen werden.

			Als sie jedoch in die Küche zurückging, um eine Kanne zu holen, hörte sie ein schwaches, aber vertrautes Geräusch aus dem Esszimmer. Ein luftiges Klatschen, das ein Bellen sein sollte.

			Sie glaubte, innerlich in tausend Teile zu zerspringen, und das Herz klopfte ihr bis zum Hals.

			Fenchel rannte wild kläffend in die Küche, seine Papierpfoten rutschten über die glatten Holzdielen. Er fiel einmal hin, rappelte sich wieder auf und sprang Ceony um die Beine. Sie riss den Mund zu einem großen O auf und kniete sich hin, um ihn zu beruhigen. Fenchel leckte ihr mit seiner Papierzunge über die Ärmel und wedelte so kräftig mit dem Schwanz, dass sie befürchtete, er würde sich von seinem Körper lösen und im Eisschrank landen.

			»Na also!«, rief sie und kraulte ihn hinter den Ohren und unterm Kinn. »Das war nicht so lange, oder?«

			Doch sie wusste, dass Fenchel sich nicht auf magische Weise selbst reanimiert hatte. Ihr Puls dröhnte so laut in den Ohren, dass sie eindeutig das leisere dritte Pochen ausmachen konnte.

			Zwei Atemzüge später schwang die Tür auf, und Emery trat ein. Wie immer trug er seinen indigoblauen Mantel, allerdings ein sauberes Hemd und eine Hose. Die graue Hose, die Ceony erst am Tag zuvor gewaschen hatte.

			Langsam stand sie auf und spürte, wie sie rosa anlief. Er ging leicht gebeugt, was von Schmerzen sprach, trotzdem wirkte er ganz gesund.

			Er sah sie an, mit seinen wunderschönen grünen Augen, und sie lächelten beide.

			»Mein Gefühl sagt mir, dass ich etwas ziemlich Spektakuläres verpasst habe«, sagte er. Seine Stimme war ein bisschen rau, und er räusperte sich, bevor er hinzufügte: »Außerdem bin ich schrecklich hungrig.«

			»Oh.« Ceony drückte sich an Fenchel vorbei zum Brotkasten. »Ich kann Ihnen etwas machen. Setzen Sie sich. Mögen Sie Gurken? Aber natürlich mögen Sie Gurken … Es sind ja Ihre.«

			Er hob eine Augenbraue, doch seine Augen lächelten, und sogar seine Mundwinkel hoben sich ein wenig. »Ich glaube, es geht mir so gut, dass ich mir mein Sandwich selbst machen kann, Ceony.«

			Doch sie schüttelte den Kopf, holte das Schneidebrett und die letzte Gurke aus dem Eisschrank. Emery zögerte einen Moment lang zwischen Esszimmer und Küche, dann gab er auf und setzte sich.

			»Wie fühlen Sie sich?«, fragte Ceony, und noch immer rauschte ihr der Puls in den Ohren. Ihre Hände zitterten, als sie die Gurke schälte und in Scheiben schnitt. Sie zwang sich zur Ruhe, damit sie sich nicht noch in den Finger schnitt.

			»Als wäre jemand durch meine Brust getrampelt und hätte Dinge gesehen, die für niemandes Auge bestimmt sind.«

			Mitten im Schneiden hielt Ceony inne. Sie blickte ihm in die Augen und sah hinter seiner Erheiterung das Wissen.

			Ihr Hals und ihre Ohren brannten. »Sie wissen, was passiert ist, oder?«

			Er wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger. »Es ist mein Herz, Ceony. Selbstverständlich sollte ich wissen, was darin vor sich geht. Zumindest das meiste.«

			Das meiste?, dachte sie und öffnete eine Schranktür, damit Emery ihr glühendes Gesicht nicht mehr sehen konnte. Sie konzentrierte sich darauf, die Gurke zu schneiden. Wie viel bedeutet das meiste?

			Sie dachte an ihr kurzes Gespräch in der vierten Kammer und befürchtete, ihre Kleider könnten Feuer fangen, weil sich ihre Haut so heiß anfühlte.

			Die Schranktür fiel zu, und Ceony schrak zusammen, als Emery neben ihr stand, ihr das Messer aus der Hand nahm und es auf die Anrichte legte.

			»Aber ich weiß nicht, was vorher oder nachher passiert ist«, sagte er. Sein Blick fiel auf ihren Hals. Er streckte eine Hand aus und schob mit dem Fingerknöchel ihr Kinn nach oben.

			Ceony begriff, dass er die verblassenden Blutergüsse in Augenschein nahm, die eine von Liras untoten Händen dort hinterlassen hatte.

			Sie wich zurück und strich sich die Locken nach vorn, um sie zu verdecken. »Ich habe Ihren Gleiter gestohlen«, erklärte sie.

			»Tatsächlich?«

			Sie nickte. »Ich habe Papiervögel als Kundschafter losgeschickt und bin ihnen gefolgt. Ich denke, sie – Lira – wollte auf einem Boot fliehen …«

			»Aber sie ist nicht geflohen.« Das war keine Frage. Er war sicher, aber auch verwundert.

			Die Worte sprudelten aus ihr hervor. »Ich habe sie an der Küste gefunden, in einer Höhle. Sie hat Sie, Ihr Herz, mit irgendeiner Art Zauber belegt, und so bin ich hineingeflutscht. Ich wollte nicht ›herumtrampeln‹. Ich hatte keine Wahl.«

			Sie merkte, wie sie mit jedem Satz schneller sprach, ohne dass sie den Blick von diesen durchdringenden Augen abwenden konnte. »Und ich dachte, wenn ich nur das Ende erreichen würde, käme ich hinaus. Irgendwie war Lira auch drin, aber nicht die ganze Zeit. Ich habe mich beeilt. Ich wollte nicht, dass Sie sterben.

			Und dann kam ich raus«, stieß sie hervor, und er nickte. Also erinnerte er sich an diesen Teil. Ceonys Füße waren kalt geworden, weil alles Blut in ihr Gesicht rauschte. »Und sie war da, und alle Zauber wurden nass, und sie packte mich und sagte, sie würde auch mein Herz nehmen und …«

			Sie wich weiter vor ihm zurück und stieß mit dem Kreuz gegen die Spüle. »Ich bin nicht wie sie, Emery. Ich wollte nicht … Aber es ist passiert.«

			Er runzelte die Stirn. »Was wolltest du nicht, Ceony? Was ist passiert?«

			»Wir rannten gleichzeitig auf den Dolch zu«, erklärte sie, als könnte Emery ihre Geschichte trotz der Lücke im Kontext verstehen. »Ich habe ihn zuerst erreicht. Ich habe sie verletzt.« Sie berührte ihr Gesicht da, wo die Klinge Liras Haut aufgeschnitten hatte. »Sie hat überall geblutet. Das Papier … Überall auf den Felsen lag Papier wegen des Zaubers, den Sie mir gegeben haben. Den Explosionszauber. Und ich schrieb, sie gefror für immer …«

			In ihrer Kehle bildete sich ein Klumpen, und sie musste leiser sprechen. Sie schluckte dagegen an, aber das tat nur weh. »Und es hat funktioniert«, flüsterte sie. »Sie wäre immer noch dort, wenn man sie nicht geholt hätte. Ich habe mit Blut geschrieben, und es hat funktioniert …«

			Tränen sammelten sich in ihren Augenwinkeln, und sie zwinkerte sie schnell weg. »Ich bin nicht wie sie«, piepste sie. »Ich bin keine Exzisorin …«

			Emery legte ihr die Hand auf die Schulter, und sie sah ihn wieder an. Wie albern sie ausgesehen und geklungen haben musste.

			»Nein, keinesfalls«, sagte er und klang viel überzeugter, als sie sich fühlte. »Du bist an Papier gebunden. Du kannst keine Exzisorin sein. Es ist unmöglich.«

			Sie starrte ihn an, blickte hin und her zwischen seinen grünen Augen. »Aber Lira …«

			»Lira war keine Magierin, als ich ihr begegnet bin«, antwortete er und zog die Hand zurück. »Sie war Krankenschwester, was erklärt, warum ihr Sachen wie Blut nichts ausgemacht haben. Nichts ausmachen.«

			Ceony nickte langsam. Sie fühlte sich benommen. »Dann bin ich keine … Ich habe keine verbotene Magie angewendet?«

			»Ich weiß nicht, was du getan hast«, erwiderte Emery und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Einen Augenblick lang sah er durch das Fenster hinter Ceony nach draußen. »Aber nichts Illegales. Nichts, was man jemals gerichtlich verfolgen könnte, falls es das ist, was dir Sorgen macht. Du hast mir das Leben gerettet, Ceony, es sei denn, ich bin tot und habe mich, was das Leben nach dem Tod betrifft, ziemlich verschätzt.«

			Sie blickte zu Boden und verbarg ein erleichtertes Lächeln. »Ich wäre wirklich wütend, wenn das das Leben nach dem Tod wäre und Sie tot, Em … Magier Thane«, beteuerte sie. »Denn das hieße, ich wäre völlig umsonst bis ans Meer und wieder zurück geflogen.«

			Fenchel bellte und reckte die Nase in die Luft. Emery lächelte.

			»Nun dann«, sagte er nach einem fast unangenehmen Schweigen. Er nahm die Gurkenscheiben und belegte sich sein Brot selbst, dann holte er einen Teller aus dem Schrank. Er ging zurück an den Tisch. »Also können wir dieses Mahl jetzt zu uns nehmen?«

			»Dieses Mahl?«, fragte Ceony und warf einen Blick auf sein langweiliges Brot. Er biss ab, ohne es auch nur mit Mayonnaise aufzuwerten. »Jedes Mahl, mit dem ich mich beschäftige, übertrifft ein Gurkensandwich um ein Vielfaches. Ich hätte Chefköchin werden können, erinnern Sie sich?«

			»Tatsächlich?«, fragte er und biss wieder ab.

			Ceony wollte für sich selbst zwei Scheiben Brot abschneiden, hielt aber inne.

			»Würden Sie mir einmal kurz meinen Willen lassen?«

			»Ich glaube, ich lasse dir deinen Willen, seit du durch die Haustür getreten bist«, entgegnete er.

			Sie lächelte. »Nur einmal.«

			Sie ließ Brot und Gurke stehen und eilte ins Arbeitszimmer, in dem sie einen himmelblauen Bogen Papier aus dem Regal hinterm Schreibtisch auswählte. Auf dem Tisch faltete sie sorgfältig eine Halbpunktfaltung und eine Ganzpunktfaltung, rief sich den Bau des Zufallsfaltfachs ins Gedächtnis, das ihr Abenteuer angekündigt hatte, bevor sie auch nur Liras Namen gekannt hatte. Mit einem Füller zeichnete sie die Schicksalssymbole, hielt aber nach fünf Symbolen inne.

			Sie brachte das Fach zurück ins Esszimmer und zeigte es Emery. »Welche Zeichen kommen hier hin?«

			Seine Augen blitzten belustigt. Belustigung schien ihr Lieblingsausdruck zu sein. Er nahm Füller und Papier und stellte das Zufallsfaltfach mit den letzten drei Symbolen essend fertig. Ceony merkte sich die Symbole, bevor sie das Fach nahm und es Emery präsentierte.

			»Wie lautet der Mädchenname Ihrer Mutter?«, fragte sie.

			Er stützte das Kinn auf die Hand und den Ellbogen auf den Tisch. »Du erinnerst dich nicht?«

			»Doch«, gab sie zurück. »Aber ich will keinen Fehler machen. Antworten Sie einfach.«

			»Vladara. Ein R.« Seine Augen funkelten.

			Sie öffnete und schloss das Fach siebenmal und fragte: »Wann haben Sie Geburtstag?«

			»Am 14. Juli 1871.«

			Sie bewegte das Fach hin und her. »Wählen Sie eine Zahl.«

			Emery regte sich einen Moment lang nicht und musterte Ceonys Gesicht. Seine Gedanken spiegelten sich nicht in seinen Augen. Bevor sie jedoch erneut errötete, sagte er: »Eins.«

			Sie öffnete das Modul mit dem in drei Einheiten geteilten Viereck, eins der Symbole, die Emery gezeichnet hatte. Für eine halbe Sekunde sah sie leeres Papier, dann entstand ein Bild vor ihrem geistigen Auge, viel deutlicher als beim ersten Mal, als sie seine Zukunft gelesen hatte.

			Die Vision war ihr vertraut – ein Sonnenuntergang, ein Pflaumenbaum, ein Hügel mit Wildblumen und Fingerhirse. In einer sanften Brise wehte der Duft von Erde, Klee und Honig.

			Auf einer Patchworkdecke unter dem Baum richtete sich Emery auf, seine Haare waren kürzer als im Moment, ein indigoblauer Mantel lag perfekt gefaltet neben ihm. Schweigend beobachtete er den Sonnenuntergang, in seinen leuchtenden Augen sah Ceony Zufriedenheit.

			Neben ihm lag eine Frau und strich die Adern auf seinem Handrücken mit einem Finger nach, auf dem drei Sommersprossen waren. Ihre rotblonden Haare fielen ihr in einem eleganten Zopf über die Schulter. Auf der anderen Seite des Baums spielten zwei Buben mit rabenschwarzem Haar auf einer Schaukel, stießen sich gegenseitig an, griffen in die Seile und lachten.

			Ceony schloss das Modul und blinzelte die Farben des Sonnenuntergangs weg. Der Klumpen in ihrer Kehle hatte sich aufgelöst, und ihr Herz schlug in einem stetigen Rhythmus genau da, wo es schlagen sollte.

			»Also?«, fragte Emery.

			»Es bringt Pech, seine eigene Zukunft zu kennen«, erwiderte sie.

			»Ich glaube, es bringt nur Pech, wenn man seine eigene Zukunft selbst liest«, warf er ein.

			»Gehen wir lieber auf Nummer sicher«, erwiderte sie und versuchte ohne Erfolg, ein Grinsen zu unterdrücken. Sie zog einen Stuhl zurück, setzte sich an den Tisch und fragte: »Allerdings habe ich mich etwas wegen Prit gefragt. Sie haben Falten verabscheut, warum also haben Sie sich für eine Papierbindung entschieden?«

			»Aus demselben Grund wie du«, erklärte er und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Habe ich nicht. Und am Ende war es ein Glücksfall. Du siehst, Ceony, wir sind uns ähnlicher, als du denkst.«

			»Ja«, sagte sie und grinste übers ganze Gesicht. »Ja, ich glaube, das sind wir.«
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			Ein riesiges Dankeschön geht an meine Alpha- und Betaleser – Jessica, Laura, Hayley, Lindsey, Whit, Andrew und vor allem Juliana, deren Glaube an mich und meine Geschichten zur Energiequelle meines Schreibens wurde. Sehr herzlich danke ich auch meiner Familie und ganz besonders meiner kleinen Schwester Alex, die mich bei all ihren Freundinnen anpreist. Danke, Lauren, dass du die unzähligen mit Fragezeichen versehenen Entwürfe gelesen und mir bei der Lösung von Plotproblemen geholfen hast. Mein Dank gilt auch Brandon Sanderson, dem besten Lehrer für kreatives Schreiben, den sich eine angehende Autorin wünschen kann, und meiner alten Schreibgruppe, bei der ich gelernt habe, wie man einen vernünftigen Satz zu Papier bringt. Ihr wisst, dass ihr gemeint seid.

			Und natürlich danke ich euch, Marlene und David, dass ihr mir eine Chance gegeben habt, und dem Team von 47North, das dieses Buch und diesen Traum möglich gemacht hat.

			Und schließlich rufe ich hinauf zum großen Mann da oben, denn jedes bisschen Talent, das in diesen Seiten steckt, kommt zweifellos von ihm.

		
		
		
	cover.jpeg
Den

PAPIER
tM/ALGlI[tR






images/00002.gif
Charlie N. Holmberg

Der Papiermagier

47NESRTH





images/00004.jpeg





images/00003.gif
CHARLIE N.
HOLMBERG

D
PAPIER

MAGIER

ROMAN

47NESRTH





